
		
			
		
	
Die Blutnacht von Barinx

 

Am Rand eines Bruderkriegs – niemand kann die Entscheidungsschlacht verhindern

 

von Hubert Haensel

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, Unsterbliche und ehemalige Ritter der Tiefe, noch immer im Sternenozean von Jamondi unterwegs. Seite an Seite mit den menschenähnlichen Motana und dem Nomaden Rorkhete stehen sie im Kampf gegen die Usurpatoren Jamondis, die Kybb.

Nach Anfangserfolgen zerplatzt die Zuversicht allerdings wie eine Seifenblase, als sie erstmals mit den Kybb-Traken konfrontiert werden.

Die Motana haben den Krieg im Bewusstsein ihrer Unüberwindlichkeit aufgenommen und dabei die Gunst der Stunde genutzt - sie mussten blutig dafür bezahlen. 21 Schiffe gehen in einem einzigen Gefecht über Baikhal Cain verloren. Was sollen die verbliebenen vierzig ausrichten gegen die Armada der Kybb?

Doch noch ist der Kampf nicht verloren: Perry Rhodan hat auf Baikhal Cain die „Mediale Schildwache" aus ihrem zeitlosen Exil befreit. Sie berichtet aus ferner Vergangenheit, und ihr Bericht hat ein schreckliches Ende: Es ist DIE BLUTNACHT VON BARINX... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Lyressea - Die Schildwache sieht den Untergang kommen. 

Gimgon und Jopahaim - Die beiden Schutzherren verteidigen Barinx. 

Tagg Kharzani - Der Herr der Kybb geht über zu Plan B. 

Gon-Orbhon - Wider Willen geht er eine unheilvolle Allianz ein. 

ES - Die Superintelligenz verkündet das Exil. 
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Lyressea erschrak. Mehr als eine Stunde war sie ohne Bewusstsein gewesen. Der mentale Druck war keinesfalls schwächer geworden, nur konnte sie ihn mit Hilfe des Medikaments jetzt besser ertragen.

Der Schutzherren-Porter befand sich inmitten eines Alptraumszenarios. Die Schlacht hatte sich in Dutzende Schauplätze aufgegliedert, jeder entsetzlicher als alles, was Lyressea bislang erlebt hatte.

Ortungseinblendungen zeigten das zerstörerische Netz lichtschneller Energiestrahlen, sich unaufhörlich verändernd, zuckend wie ein in Todesqualen liegendes unfassbares Geschöpf. Dazwischen die Glutbälle explodierender Schiffe. Wrackteile. Ausgeglühte Fragmente, die ebenso schnell und tödlich Schutzschirme ins Wanken brachten oder gar durchschlugen wie die gegnerischen Waffensysteme.

Befehle verhallten ungehört in den Störfronten der energetischen Entladungen. Die Zahl der verstümmelten Hilferufe schien Legion zu sein. Aber wer hätte wo helfen können? „Wieviele ...?"

„Wir wissen es nicht", antwortete Lagha-Rau'a. „Eine halbe Million allein auf Seiten der Strowwanischen Scharen."

Schatten rasten heran, griffen an. Trotz der optischen Dämpfung fegte eine grelle Lichtflut durch die Zentrale des Walzenraumers. Die Meldungen überschlugen sich: Verstärkung der Abwehrfelder ... Geschütznachführung ... extremer Energiebedarf ...

Weder eine Atempause noch die Zeit, sich auf die veränderte Situation einzustellen.

Die Angreifer waren aus dem Nichts gekommen und folgten unbeirrt ihrem Kurs. Um Haaresbreite war der Porter einer vernichtenden Kollision entgangen. Schon breiteten sich Glutwolken aus, die von einem Shoziden-Pulk nur verwehende Atome übrig ließen.

Das Heulen des Alarms wurde unerträglich.

Abermals fielen zwei aus dem Nichts. Nur Sekunden blieben für eine Reaktion. Der mehr als 30.000 Jahre alte Schutzherren-Porter schien von innen heraus aufbrechen zu wollen, als er mit allen Waffen zurückschlug.

Dann war da nur noch Helligkeit, das Gefühl, in der Korona einer aufflammenden Sonne zu verbrennen. Tosender Lärm durchschlug die Abschirmungen, aber schon blieb die expandierende Glut der vernichteten Gegner zurück, entlang der Flugbahn des Walzenraumers aufgerissen und verwirbelt. Rundum brannte der Weltraum. Es gab keine Ruhe, kein Atemholen, nicht einmal Zeit zur Besinnung.

STROWWAN suchte die Entscheidung. Das Ringen zwischen ES und der negativen Superintelligenz, die den letzten Schritt ihrer Entwicklung hin zur Materiesenke vollzog, hatte sich bislang auf einer für die Milchstraßenvölker übergeordneten Ebene abgespielt.

ES' Abwesenheit war das einzige Zeichen gewesen.

Aber nun hatte ES die Loyalität seiner Völker eingefordert. Weil STROWWAN Raumschiffe aufgeboten hatte, deren hoch entwickelte Paratechnik die Wende herbeiführen sollte. Sie waren im Begriff, die Scheibenwelt Wanderer aus ihrer Geborgenheit im Hyperraum herauszureißen.

Sobald das geschah, war Wanderer angreifbar geworden.

Die Schlacht tobte tagelang. Sie verbrannte alles, was Generationen aufgebaut hatten.

Für sehr lange Zeit würde danach nichts mehr so sein, wie es einmal gewesen war. „Dann fiel Wanderer in den Normalraum zurück. Zu einem Zeitpunkt, als die Verteidiger beinahe schon neue Hoffnung geschöpft hätten. Das Zentrum von ES' Macht war damit direkt angreifbar geworden - die ungeheure Materialschlacht gewann noch an Heftigkeit.

Zwei Tage später schien das Ende der Kunstwelt besiegelt zu sein. „Neue Schiffe! Sie fallen aus dem Hyperraum! Tausende ...!"

Lyressea fuhr herum, ihr Blick fraß sich an den Anzeigen fest, suchte die Detailscans, und ihre Augen wurden größer.

Mehr als fünftausend Raumschiffe schon. Sie waren von einer Eleganz, wie man sie sonst vergeblich suchte. Stromlinienförmig, mit Schwingen beidseits des Rumpfs. Mit sanftem Flügelschlag schienen sie durch den Raum zu gleiten. Schön, schnell und zielsicher.

Eine Flotte Bionischer Kreuzer ... Nicht einmal die Schildwachen hatten gewusst, dass sie existierte.

Diese Schiffe schienen nicht für den Weltraum gebaut zu sein. Wie ein Schwärm geschmeidiger Wasserlebewesen glitten sie Wanderer entgegen. Zugleich verwandelten sie sich in Tod und Verderben bringende Ungeheuer.

Danke, Carya, schoss es Lyressea durch den Sinn. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie die Motana, emotionalisiert von ihren Chorälen, die Kreuzer nur mit Mentalkraft steuerten. So richtig dafür interessiert hatte sie sich nie. Vielleicht hatten ihr auch alle anderen Ereignisse nicht genügend Zeit gelassen. Jetzt bedauerte sie, dass sie die Schutzherrin Carya Andaxi nie auf Graugischt aufgesucht hatte.

Eine dreifingrige Echsenhand legte sich sanft auf ihren Arm. Im Aufschauen blickte Lyressea geradewegs in die zu schmalen Schlitzen verengten Pupillen Lagha-Rau'as. „Wir werden es scharfen!" Die Schutzherrin züngelte erregt. „Ich weiß nicht, ob die Motana allein in ..."

„Nicht nur die Bionischen Kreuzer!" Lagha-Rau'as Kehlsack blähte sich auf; sie ließ ein keckerndes Geräusch hören. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete sie auf ein mehrere Meter großes Hologramm, das in der Zentralemitte entstanden war.

Das Bild zeigte etwas wie einen Berg, der sich in den Weltraum erhoben hatte. Er besaß keine regelmäßige Form. Zudem war seine schwarze Oberfläche nicht geeignet, Konturen erkennen zu lassen. „Sie halten ebenfalls Kurs auf Ambur!", meldete die Ortung. „Sie?", fragte Lyressea verwirrt.

Lagha-Rau'a züngelte erregter. „Es sind zwei."

„Zwei was?"

„Nocturnenstöcke! Ich vermute, ES hat sie gerufen."

Lyressea reagierte verwirrt. Vergeblich suchte sie in ihrer Erinnerung nach verschüttetem Wissen über Nocturnen. Sie stellte fest, dass sie auf Wanderer nie davon gehört hatte. „Vor langer Zeit bin ich einem Nocturnenstock in der Galaxis Laxaron begegnet." Lagha-Rau'a spürte wohl, dass sie eine Erklärung geben musste. „Sein Name war Antallin. Ja, Lyressea, sie sind hochintelligente Lebewesen. Für mich gehören sie zu dem Faszinierendsten, was das Universum hervorgebracht hat. Niemals hätte ich geglaubt, erneut einem Nocturnenstock zu begegnen."

Die Schutzherrin sprach davon, dass die Nocturnen angeblich aus einer anderen Lebensform, den Vojariden, entstanden waren. Mehr als diesen Namen kannte sie aber nicht.

In ihrem ersten Lebenszyklus waren Nocturnen hauchdünne Membranen eines fünfdimensional schwingenden Quarzes. Instinktiv fanden sie sich zu gewaltigen Schwärmen zusammen und ernährten sich von der Hyperstrahlung der Sonnen. Ihre Fortbewegung ähnelte der Transition eines Raumschiffs, wobei ihre Reichweite in der Schwarmphase bis auf ein Lichtjahr beschränkt war.

Erst wenn jeder einzelne Nocturne seine maximale Größe von hundert Metern erreicht hatte, wuchsen sie in der Stockphase zusammen. Dann ließen sie sich auf Himmelskörpern nieder, wo sie während langer Zeiträume weitere Schwärme anlockten und gemeinsam zu riesigen Türmen aus dunklem Schwingquarz heranwuchsen. In dieser Phase entwickelten sie ihre Intelligenz, die sich mit zunehmender Größe steigerte. „Die ausgewachsenen Nocturnen werden zu reifen, geistig hoch stehenden Wesen, zu wahren Philosophen sogar." Die Schutzherrin deutete auf die Bildwiedergabe, die endlich Details zeigte.

Rings um den Stock hatten sich Nocturnenschwärme niedergelassen. Lyressea erkannte das aufgrund der eben gehörten Beschreibung. Manche Schwärme waren noch klein, in ihnen durchmaßen die Nocturnen deutlich weniger als zehn Meter, andere wirkten nahezu ausgewachsen. Es mussten Hunderte Nocturnenschwärme sein, die sich an dem Berg verankert hatten. Der zweite war noch zu weit entfernt und zeigte keine Einzelheiten. „Wir empfangen schwer zu deutende Hyperfunksignale!"

„Wortlaut?", fragte Lagha-Rau'a knapp. „Eigentlich nur zwei Begriffe oder Namen: Antallin und Satrugar."

„Also doch!", zischte die Schutzherrin. „Meines Wissens sind Nocturnenstöcke weitgehend unbeweglich. Wenn sie ohne Unterstützung aus Laxaron gekommen sind, müssen sie für die Transitionen ungeheure Mengen ihrer Substanz geopfert haben. Ich fürchte, sie riskieren die eigene Existenz, wenn sie in diesem geschwächten Zustand eingreifen."

„Du glaubst, sie opfern sich?", fragte Lyressea zögernd.

Lagha-Rau'a entblößte ihr Raubtiergebiss. „Tun wir etwas anderes?"

Es war ein Alptraum. Eine Schlacht, die bald nur noch Verlierer kennen würde. Nach Tagen ertappte Lyressea sich bei dem Gedanken, dass es ihr egal war, wie dieser Wahnsinn endlich aufhörte - Hauptsache, er hörte auf. Sie war es leid, die aufflackernden Explosionen zu sehen. Ebenso die Wracks, in denen Verwundete einen langsamen und qualvollen Tod starben, weil ihnen niemand zu Hilfe kommen konnte. Wer es dennoch versuchte, wurde selbst verletzlich. Keine Schiffsbesatzung hatte den Versuch der Hilfeleistung überlebt.

Seit drei Tagen hatte Lyressea nicht mehr geschlafen. Kaum einer auf dem Schutzherren-Porter hatte das. Weil dann der Schrecken umso bedrohlicher wurde. Vor Erschöpfung einzuschlafen hieß, hilflos ausgeliefert zu sein und dem Gegner Handlungsfreiheit zu lassen. Wann hatte sie früher jemals in solchen Bahnen gedacht?

Lyressea wollte die Schreie der Nocturnenschwärme nicht mehr hören - die Todesschreie, die von den Hyperfunkantennen aufgefangen wurden. Ebenso die Impulse, mit denen Antallin und Satrugar ihre Schwärme lenkten. Gnadenlos fielen die jungen Nocturnen über die gegnerischen Schiffe her, deren auf fünfdimensionaler Basis arbeitende Aggregate ihnen Nahrung lieferten. Die Lenkimpulse von Satrugar und Antallin verhinderten, dass sie auch die Verbündeten von ES überfielen. Schutzschirme brachen flackernd zusammen, auf Hyperbasis arbeitende Waffensysteme versagten, Speicherbänke verglühten und zerstörten die Schiffe von innen heraus.

Zwischen Nocturnen und ihren Opfern lavierten die Bionischen Kreuzer. Ihre Zahl war zwar dezimiert, aber der Kampfeswille ihrer Besatzungen bestand ungebrochen fort.

Lyressea hätte nicht mehr zu sagen vermocht, zum wievielten Mal sie ein Aufputschmittel nahm. Ungläubig starrte sie. auf die Bildwiedergabe, in der sie ein mehrere hundert Meter messendes Teilstück eines Nocturnenstocks abbrechen sah. Der Splitter löste sich weiter auf, noch bevor er seiner unkontrollierten Bewegung wegen den Angreifern gefährlich werden konnte.

Die Angreifer wissen, wie sie die Nocturnen besiegen können, durchzuckte es die Mediale Schildwache. Wir müssen sie aufhalten, oder alles war vergebens.

Die bizarren Schiffskolosse, die Wanderer aus dem Hyperraum zurückgeholt hatten, schoben sich den Nocturnenstöcken entgegen. Jeder dieser Raumer wurde von Hunderten kleiner Schiffe geschützt.

Zu spät griffen die Motana ein. Wieder splitterte ein großes Stück eines Nocturnenstocks ab und wurde in verheerenden Explosionen auseinander gerissen. Eine Glutwoge fraß die Bruchstücke.

Lagha-Rau'as Walzenraumer stand nahezu im Zentrum des Geschehens. Die Schutzherrin hatte den Nocturnen zu Hilfe kommen wollen.

Steigende Schutzschirmbelastung. Dumpf anschwellende Vibrationen. Lyressea versuchte, nicht darauf zu achten, doch immer wieder lauschte sie dem Geräuschorkan. „Abdrehen!", brüllte jemand. „Sofort abdrehen!"

Das galt mehreren Bionischen Kreuzern. Sie hatten den Sperrriegel durchbrochen und stürzten sich auf eines der bizarren Schiffe.

Die Motana drehten nicht ab. Sie opferten sich. Die Explosionen ihrer Kreuzer, kilometerweit auseinander liegend, schienen sich zu vereinen. Eine glühende Wunde klaffte plötzlich in der Flanke des Strowwanischen Kolosses ... ... dann schien der Weltraum selbst aufzubrechen.

Erleichterung wollte sich nicht einstellen. Dafür war der Preis zu hoch gewesen.

Viel zu hoch, fand Lyressea.

So recht konnte sie noch immer nicht glauben, dass die Strowwanischen Horden geschlagen waren. Obwohl deren seit einer Stunde festzustellende Absetzbewegung zur Flucht wurde.

Niemand verfolgte STROWWANS Truppen. Einen besiegten Gegner vollends zu vernichten hätte den Zielen der Schutzherren von Jamondi in jeder Hinsicht widersprochen. „Die Scheibenwelt ist soeben im Hyperraum verschwunden!" Das war die ersehnte Meldung. Wanderer war also wieder in Sicherheit und damit auch ES. Doch an einen dauerhaften Rückzug der Angreifer glaubte Lyressea nicht. Nicht nach ihrem bisherigen Vorgehen. Zudem mahnten auch Antallin und Satrugar, dass der Feind innerhalb kürzester Zeit gegen die Hauptwelten des Ordens vorgehen würde, weil in allen Systemen die Verteidigung auf ein Minimum reduziert worden war.

Tan-Jamondi II und Parrakh! Wenn der Gegner die Dome vernichtete, beraubte er den Orden seiner Zukunft.

Die ersten Ringschiffsflotten gingen mit Kurs auf Amringhar und Jamondi in den Hyperraum. Ihnen folgte eine Schar Bionischer Kreuzer.

Auch die Nocturnenstöcke beschleunigten. Beide hatten Masse verloren, doch in Antallins Flanke klaffte die größte Wunde. Deshalb nahm der immer noch fast zwei Kilometer messende Antallin Kurs auf das vergleichsweise nahe Tan-Jamondi-System, während Satrugar die erste Transition in Richtung Amringhar einleitete. „Wir fliegen ebenfalls nach Tan-Jamondü", entschied Lagha-Rau'a. „Weil du Antallin kennst?"

„Ich bin dem Stock zu Dank verpflichtet. Er wird überrascht sein, mich in dieser Galaxis wiederzusehen."

Lyresseas Frage blieb in den Vorbereitungen für die erste Transition unausgesprochen.

Wenig mehr als dreitausendfünfhundert Lichtjahre wurden zurückgelegt. „Antallin benötigt ein bis zwei Stunden Ruhe vor dem nächsten Sprung", stellte die Schutzherrin fest. „Ich werde versuchen, ihn über Funk zu kontaktieren."

Sie irrte sich. Der Nocturnenstock beschleunigte schon wieder. Nicht einmal fünf Minuten später verschwand er erneut im Hyperraum. „Knapp neuntausend Lichtjahre." Lagha-Rau'as Schuppenfarbe wurde fahl. „Das hält er nicht durch. Antallin muss verrückt geworden sein."

Vergeblich versuchte die Schutzherrin, mit Antallin zu reden. Was sie als Antwort erhielt, blieb unverständlich. „Der Nocturnenstock weicht vom Kurs ab!"

Die dritte Transition. Auch danach kein brauchbarer Kontakt. „Wir werden ihn verlieren", befürchtete die Schutzherrin. „Wir müssen irgendetwas tun, um ihm zu helfen! Das bin ich ihm schuldig."

„Warum ...?"

„Nicht jetzt!" Lagha-Rau'a ließ die Kursdaten einblenden. Tan-Jamondi wanderte seitlich aus der Erfassung. „Baikhal Cain!", stellte Lyressea fest. „Wenn Antallin nicht weiter abweicht, fliegt er nach Baikhal Cain."

Minuten später erfolgte die letzte Transition. Der Nocturnenstock materialisierte im fahlen Widerschein der roten Sonne. Baikhal Cain war noch fast eine Lichtstunde entfernt.

Antallin korrigierte mehrmals seinen Kurs. Und schwieg. „Er sucht einen neuen Standort", stellte die Schutzherrin fest. „Aber wenn er abstürzt, wird er den Planeten vernichten. Ich glaube nicht, dass er in der Lage ist, sicher zu landen. Nicht nach den Anstrengungen der letzten Zeit. Das kann er nicht schaffen."

Lyressea dachte an die Motana. Baikhal Cain war die erste Welt, auf der sie sich angesiedelt hatten, noch vor Barinx im Ring der Neun Sonnen. Die Bevölkerung hier zählte längst mehrere Milliarden.

Eineinhalb Stunden später materialisierte ein Schutzherren-Porter. Gimgon hatte Lagha-Rau'as Hilferuf über Tan-Jamondi II empfangen und war in Begleitung mehrerer Ringschiffe abgeflogen. Houwische Diskusschiffe begleiteten ihn ebenso wie zwei Spindeln der El'vven. Weitere zehn Minuten später traf ein Pulk von Kybb-Schlachtschiffen ein, auch sie mit starken Traktorstrahlern ausgerüstet.

Baikhal Cain war schon sehr nahe. Die beiden Monde wanderten ins Bild.

Die Funkzentrale registrierte nur mehr undefinierbare Störgeräusche auf niederen Hyperfrequenzen. „Antallins Zustand gleicht einem Wachkoma", behauptete Lagha-Rau'a. „Frage mich später!", fügte sie hinzu, als sie Lyresseas forschenden Blick bemerkte.

Das dunkelrote, vernarbte Antlitz des Mondes Mallein zog vorbei. Die Flotte hatte den Nocturnenstock immerhin so weit abgebremst, dass die Katastrophe ausbleiben würde.

Dennoch tauchte Antallin zu schnell in die Atmosphäre ein.

Eine Stadt kam in Sicht, blieb hinter den Schiffen und dem Nocturnenstock zurück. Im Anschluss dehnte sich eine endlos anmutende Ebene aus.

Antallin zog einen Schweif ionisierter Gase hinter sich her.

Dann der Aufprall, weit weniger schlimm als befürchtet. Ein Flammenregen, Rauchwolken, aufgewirbeltes Erdreich und ein dumpfes Dröhnen, das sich wie ein nicht enden wollendes Gewitter nach allen Richtungen fortpflanzte.

Das mannshohe Gras, von Büschen und Waldinseln durchsetzt, brannte wie Zunder.

Antallin erinnerte an einen Stein, den jemand ins Wasser geworfen hatte und von dessen Aufschlagsort konzentrische Wellen nach außen liefen. Nur waren die Wellen eine lodernde Feuersbrunst.

Die über dem Stock schwebenden Raumschiffe stabilisierten ihn mit ihren energetischen Feldern. Erst nach Tagen stand fest, dass der schwarze Quarzberg zur Ruhe gekommen war. Er hatte sich nur wenige Meter tief in den Boden eingegraben und einen schwachen Erdwall aufgeworfen.

Auch jetzt reagierte Antallin nicht auf Lagha-Rau'as Verständigungsversuche. Schließlich stellte die Schutzherrin ihre vergeblichen Bemühungen ein und gab den Befehl zur Landung auf dem Raumhafen der nächsten Stadt, gut achthundert Kilometer entfernt.

Das war das Letzte, was sie anordnete. „Du wolltest mir von den Nocturnen berichten", erinnerte Lyressea, doch sie blickte in gebrochene Augen und auf einen Mund, dessen verhornte Lippen zufrieden lächelten. Lagha-Rau'a war tot.

In den nächsten Tagen sank der Nocturnenstock langsam, aber unaufhaltsam tiefer in die Planetenkruste ein. Begleitet von rätselhaften hyperphysikalischen Erscheinungen, die zeitweise sogar die gelandeten Raumschiffe lahm legten, reagierte Antallin zunehmend heftiger mit der Planetenmaterie.

Es war wie ein Todeskampf, ein Aufschäumen, das den kristallinen Leichnam mit dem Boden von Baikhal Cain vermischte. Geysire spien zähflüssigen Schlamm aus, der an der Luft zu einer porösen Masse erstarrte, eine Zeit lang auf dem trügerischen Untergrund schwamm, aber schließlich doch versank.

Der Schutzherr Gimgon und Lyressea begleiteten Antallins Sterben, ohne ihm beistehen zu können. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie der Stock ausblutete, und nur hin und wieder glaubte Lyressea einen Schwall unglaublich exotischer Gefühle zu erfassen, immer dann, wenn die Materie intensiv aufwallte.

Nach Wochen heftiger Aktivität ragte in der Ebene nur mehr ein kegelförmiger Berg auf, eineinhalb Kilometer hoch und an der Basis ebenso breit. Teils bestand er aus Antallins Körpermasse, teils aus dem Erdreich und den Gesteinsschichten des Planeten.

Und dann, schließlich, das letzte Aufflackern der Lebensgeister. Nicht nur Lyressea registrierte die jähe Veränderung, auch die Sensoren der Schutzherren-Porter reagierten. Eine starke Psi-Komponente löste sich aus dem Berg, stabilisierte sich jenseits der Umlaufbahnen beider Monde zu einem homogenen psionischen Feld ... ... und verschwand spurlos aus der Nähe von Baikhal Cain.

Zurück blieb unbelebte Materie, ein von ausgedehnten Adern und Flözen durchzogenes Areal.

Wochen relativer Ruhe schlössen sich an, als hätte STROWWAN nicht mehr die Kraft, die erlittenen Verluste zu kompensieren. Aber auch ES schwieg. Lyressea und ihre Geschwister folgerten daraus, dass der Kampf der Superintelligenzen jenseits ihres Wahrnehmungsvermögens weitertobte.

Auf Talanis gaukelte kaum ein Schmetterling im Sonnenschein. „Erst wenn die Schmetterlinge wieder tanzen, wird die Bedrohung vorüber sein", hatte Ahn-Visperon ihnen prophezeit. „Aber wann das sein wird? Wir wissen es nicht." Ya Ro Gy-Ve To So, einer der Diplomaten, war nach Tan-Jamondi II gekommen. Die Hauptwelt des Ordens interessierte ihn plötzlich. Seine Auskünfte blieben dennoch spärlich, und schon nach wenigen Tagen verließ er das System mit unbekanntem Ziel wieder. Voll Zuversicht, wie es schien.

Lyressea teilte seine Empfindungen nicht. Tief in ihr hatte sich ein Gefühl eingenistet, das sie bislang nicht kannte: Furcht vor der Zukunft.

Wie oft sie schon die Daten aus Amringhar betrachtet hatte, wusste sie nicht. Sie vermisste Lagha-Rau'a und glaubte zudem, dass die Schutzherrin ihr wichtige Informationen über die Nocturnen hätte geben können. Doch so war es immer, wenn jemand einer verpassten Gelegenheit nachtrauerte. Zudem hoffte sie auf ein rechtzeitiges Eingreifen von ES. Die Superintelligenz musste wenigstens den Nocturnenstock Satrugar am Leben erhalten. Aber die Welt war ungerecht.

Vor ihr entstanden die Bildsequenzen, die sie beinahe auswendig kannte.

Satrugar hatte den Planeten Parrakh erreicht. Seine Wunden waren nicht so bedrohlich gewesen wie die von Antallin.

Der Anflug, das langsame Absinken in die Atmosphäre ... Der Nocturnenstock schien möglichst nahe am Dom von Parrakh aufsetzen zu wollen - doch dann, ohne ersichtlichen äußeren Einfluss, geriet seine Landung zum Absturz.

Nur wenige Raumschiffe waren in der Nähe. Die verzweifelten Versuche ihrer Besatzungen, den Aufprall noch zu mildern, blieben vergeblich. Mit unglaublicher Wucht schlug das kristalline Gebilde auf, bohrte sich tief in die Planetenkruste, die in jenem Bereich ohnehin nur wenige Kilometer dick war und die Grenze zweier tektonischer Platten markierte.

Die Bildfolgen wechselten hin zu wöchentlichen Abständen. Der Nocturnenstock sackte ab, während das Land in groben Schollen aufbrach. Zähflüssige Lava füllte die Bruchstellen, und heftige Eruptionen boten ein unheimliches Schauspiel. Rings um den Stock stellten sich die Erdschollen schräg, und schließlich entstanden Vulkankegel, die mit jedem neuen Ausbruch höher emporwuchsen.

Der Dom von Parrakh hatte den Absturz und die nachfolgenden Bebenwellen unbeschadet überstanden. Er wurde von den Vulkanen schon um das Doppelte überragt, und die Lava erstarrte im Bereich der unteren Etagen.

Veränderungen wie bei Antallin stellten sich indes nicht ein. Lyressea schloss daraus, dass Satrugar noch lebte. Nur würde er sich aus eigener Kraft nicht mehr von dem Planeten lösen können. Die Schutzherrin Lagha-Rau'a hatte von der Unbeweglichkeit eines Nocturnenstocks als dessen Grundzustand gesprochen.

Nach den Eruptionen kam das Wasser. Dicke Wolkenbänke und Nebel verhüllten den Kontinent. Die Ortungen zeigten, dass aus der Tiefe der geborstenen Scholle Grundwasser aufstieg. Sintflutartige Regengüsse taten ein Übriges dazu, dass sich das Becken langsam füllte. Die anfangs kleinen Seen vereinten sich, die Zahl der wie steile Inselgruppen aufragenden Erdschollen wurde geringer.

Schließlich - das war das Bild, wie es sich erst seit wenigen Tagen bot - war ein einziger riesiger See entstanden. Ein Binnenmeer, überlegte Lyressea, war die zutreffendere Bezeichnung. Nur noch der Dom von Parrakh ragte aus der endlosen Wasserwüste empor und in seiner Nähe ein fünfhundert Meter hoher Berg aus schwarzem Quarz: Satrugar.

Außerdem sechs Vulkankegel.

Obwohl der Magmafluss bislang nicht gänzlich versiegt war, sah es so aus, als wären wenigstens die Erdverschiebungen zum Stillstand gekommen. „Du wirst auf Parrakh gebraucht, Lyressea !"

Wie so oft stand sie am Ufer des Flusses Rogantoh, folgte dem Spiel der Wellen und weilte in Gedanken in Ambur-Karbush. Die purpurne Abenddämmerung beherrschte das Firmament und spiegelte sich im Wasser. Dazu Gimgons Nähe. Früher - eine Ewigkeit schien das alles her zu sein - hätte sie sich das gewünscht. Jetzt wandte sie sich nur zögernd um. Gimgons Blick schien sie wohlig zu umfangen. Hatte er endlich bemerkt, dass sie eine Frau war?

Aber da war schon wieder seine Nüchternheit, die den Orden über jedes persönliche Gefühl triumphieren ließ. „Gon-Orbhon sorgt sich um Satrugar. Der Nocturnenstock scheint unter seinen Verwundungen zu leiden."

Was ist geschehen?, fragten Lyresseas Augen. Nun war es Gimgon, der über den Fluss schaute, als scheue er sich, zu lange neben ihr zu stehen. „Von dem Quarzberg geht eine Strahlung aus, die jedes Lebewesen, das ihm nahe kommt, in den Wahnsinn treibt. Gon-Orbhon hat den Dom räumen lassen. Er plant eine entscheidende, aber meiner Meinung nach äußerst riskante Aktion.

Mit seiner Fähigkeit als Mental-Dislokator will er auf Satrugar einwirken ..."

„Auf alle Nocturnen-Individuen, die sich in dem Stock zusammengeschlossen haben?"

„Das geht aus seiner Nachricht nicht hervor. Sie ist zu vage, Lyressea. Deshalb will ich, dass du nach Amringhar fliegst und dir ein Bild davon machst, was geschieht. Ich vertraue deinen Fähigkeiten."

Gegenwart 6. August 1332 NGZ Lyressea hatte sich erhoben und eine unruhige Wanderung begonnen. Sie schwieg, und es war ihr anzusehen, dass sie die Ereignisse von einst noch nicht verarbeitet hatte. Wie ein Schatten lasteten sie auf ihr.

Die Anspannung war fast körperlich spürbar, die Luft in dem Raum trotz der Umwälzung schier zum Schneiden.

Lyressea schwitzte. Aber die Schweißperlen und die glänzenden Spuren, die sie auf ihrer blauen Haut hinterließen, unterstrichen ihre Schönheit nur noch. Perry Rhodan wollte aufstehen und auf sie zugehen, doch in dem Moment setzte die Mediale Schildwache ihren Bericht fort: „Als ich Parrakh an Bord eines Bionischen Kreuzers erreichte, war die Wahnsinn erzeugende Ausstrahlung des Nocturnenstocks erloschen. Ich konnte keine schädlichen Schwingungen mehr wahrnehmen. Ohnehin hatten Gon-Orbhons Helfer den vorübergehend verlassenen Dom wieder in Besitz genommen.

Nur von Gon-Orbhon gab es keine Spur.

Seine Bediensteten behaupteten, Gon-Orbhons Geist sei im Bewusstsein des Nocturnenstocks aufgegangen und nur so hätte er den Zustand des Friedens und des Gleichmuts wiederherstellen können. Satrugar selbst zu befragen war unmöglich. Er reagierte nicht, hatte seine Fähigkeit zur Kommunikation wahrscheinlich für immer verloren.

Ich wollte Parrakh nicht verlassen, ohne Gewissheit über das Schicksal des Schutzherrn gewonnen zu haben. Tagelang umrundete ich den Berg auf einem Antigravfloß, bis ich endlich schwache mentale Schwingungen aufspürte. Ich erkannte Gon-Orbhons Aura, vielleicht auch nur seine Zellstrahlung, die sich mit dem Nocturnenstock vermischt hatte."

Lyressea nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. „Sie muss Dampf ablassen", flüsterte Atlan. Keiner verstand, was er meinte, nur Perry Rhodan schüttelte missbilligend den Kopf. Dann sah er Atlans herausforderndes Grinsen.

Der Arkonide wusste, was in ihm vorging. „Zweiundachtzig Jahre dauerte es noch, bis ES die negative Superintelligenz STROWWAN besiegte - indem sie sie dazu bewegte, anstelle des Gegners die eigene Substanz aus diesem Universum zu tilgen. Der Schmetterling flog wieder im Sonnenschein über Talanis, und der Schutzherrenorden war stärker denn je. ES' Mächtigkeitsballung gedieh, wie uns Homunk berichtete. Er erschien bald nach dem Ende der Bedrohung auf Tan-Jamondi II, um uns zu informieren, dass die Strowwanischen Scharen keine Gefahr mehr bedeuteten.

Leider blieb die Phase der Ruhe auf wenige Jahre beschränkt. Erneut trafen seltsame, kaum zu deutende Nachrichten aus dem Dom von Parrakh ein. Etwas geschah mit Satrugar, dessen Tragweite noch niemand abschätzen konnte.

Gimgon schickte mich an Bord eines Schutzherren-Porters, und Carya Andaxi bestand darauf, dass uns eine Familie von Ozeanischen Orakeln begleitete. Es sei an der Zeit, dass die Schota Magathe auch in Amringhar siedeln, sagte sie.

Die Veränderungen, die ich vorfand, waren in der Tat gravierend. Schon im Orbit um Parrakh spürte ich Satrugars mentale Ausstrahlung. Sie traf mich mit einer Wucht, die nichts mehr mit dem schwachen Geist Jahrzehnte zuvor gemeinsam hatte.

Und irgendwo in dem mentalen Sud war Gon-Orbhon, aber das Wesen des Schutzherrn hatte sich verändert. Diese Kreatur, die aus dem Verschmelzen zweier moralisch integrer Wesen entstand, hatte nichts mehr mit den moralischen Grundsätzen des Ordens von Jamondi gemeinsam.

Mein Erscheinen überraschte die Mitarbeiter des Ordens. Mit einer Vielzahl von Beteuerungen und Ausflüchten versuchten sie, mich vom Dom fern zu halten. Sie wollten nicht einmal, dass der Porter auf Parrakh landete. Ich gab dennoch den Befehl dazu und drang in den Dom ein ... ... und fand den Schutzherrn, der nach Gon-Orbhons Verschwinden über Parrakh eingesetzt worden war, einen Shoziden, tot vor. Im selben Augenblick erfolgte der Angriff ..."

Lyresseas Hände verkrampften sich um ihren Schädel. Sie taumelte, und ein Wimmern quoll über ihre Lippen, als hätte die Vergangenheit weiterhin Macht über sie. Perry Rhodan und Atlan waren gleichzeitig neben ihr und stützten sie.

Lyressea zitterte, erholte sich aber rasch wieder. Ein Medikament lehnte sie ab. „Ich bemerkte im letzten Moment, dass ein starker, bedrohlicher Geist nach mir griff. Er zwang mich dennoch in die Knie und versuchte, mir den Willen zu nehmen. Es war entsetzlich." Sie schüttelte sich. „Vor allem, als ich erkannte, dass der Angreifer kein anderer war als der verschmolzene Geist von Satrugar und Gon-Orbhon. Der Rettungsplan des Schutzherrn für den Nocturnenstock war grausam fehlgeschlagen und sein Ergebnis eine bösartige Wesenheit, die sich wie zum Hohn Gon-Orbhon nannte.

Weil dieser Geist mich nicht beeinflussen konnte, wollte er mich töten. Er hinderte mich am Atmen. Ich war unfähig, mich zu regen, vor mir verschwamm das Innere des Domes ... Aber plötzlich waren sie da: große, klobige Schatten, aus dem Nichts erschienen. Sie standen im Kreis um mich herum, starrten mich an ...

Zugleich fiel der Druck von mir ab. Ich schrie und bekam wieder Luft, aber sie schien mich von innen heraus zu verbrennen. Für einen Moment glaubte ich, gestorben zu sein, aufgesaugt von ..." Sie stockte, als weigere sich ihr Verstand, die Kreatur bei ihrem Namen zu nennen: Gon-Orbhon. Dann seufzte sie und erzählte weiter: „Die Schatten umstanden mich immer noch im Kreis. Das war knapp, sagte einer von ihnen. Erst jetzt erkannte ich die Ozeanischen Orakel und dass ich mich wieder an Bord des Schutzherren-Porters befand. Sie hatten mich aus dem Dom gerettet, waren mit mir teleportiert.

Ich fragte nicht. Dafür war ich zu schwach. Mir war nur klar, dass ich jetzt eine Fähigkeit der Orakel kannte, die Carya bislang geheim gehalten hatte. Ihr verdankte ich mein Leben.

Im Hintergrund spürte ich die düstere Macht. Sie lauerte darauf, erneut zuzuschlagen.

Mit letzter Kraft befahl ich den Rückflug nach Tan-Jamondi.

Ich hatte dem Orden eine furchtbare Nachricht zu überbringen, und ich wünschte, ich hätte es nicht tun müssen..."
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„Sieh es dir an!", forderte Gimgon. „Sieh es dir genau an, Lyressea - und dann sag mir, was du davon hältst!"

Seine Stimme klang härter als für gewöhnlich. Er ist nervös, registrierte die Mediale Schildwache. Aber wir alle sind nicht mehr die Alten. Alles verändert sich, und das nicht unbedingt zum Guten hin.

Früher wäre es unmöglich gewesen, die Stimme im Stam-Forum während einer Besprechung zu erheben, wie sie es eben getan hatte. Früher...

Lyressea spürte brennende Blicke in ihrem Rücken. In dem Moment war es ihr egal, was die Schutzherren, ihre Geschwister und die anderen dachten, die sich zu der Krisensitzung eingefunden hatten. Früher hatte Uralt Trummstam auch keine welken Blätter aufgewiesen.

An zwei Stellen kränkelte der Baum. ms.

Selbst wenn sie die Arme ausbreitete, hätte sie diese Bereiche nicht mehr umfassen können. Anfangs hatten die Blätter nur ihre satte Färbung verloren, dann hatten sie sich eingerollt und waren entlang der Blattadern braun geworden - ein Vorgang, der ihr seit Tagen Unbehagen bereitete.

Jeder redete nur noch davon, dass der Baum das Schicksal der Schutzherren von Jamondi spiegelte. Solange Uralt Trummstam am Leben war und in jedem Frühjahr neu austrieb, prosperierte auch der Orden. Falls sich das aber änderte ...

Es ist nur eine Legende, redete Lyressea sich ein. Als ich sie erstmals hörte, habe ich nicht so betroffen darauf reagiert.

Ihr Blick schweifte hinüber zum Dom. Nichts war verloren, solange das Paragonkreuz die Mauern beseelte. In ihm manifestierte sich ein Bewusstseinssplitter von ES. „Du kannst dich der Wahrheit nicht entziehen, Lyressea!"

Sie fürchtete sich. War das der Grund für ihre Betroffenheit? Weil sie ohne die Hilfe der Ozeanischen Orakel längst nicht mehr leben würde und in der negativen Wesenheit aufgegangen wäre. Was Gon-Orbhon anbelangte, hatte sie wie alle anderen die Augen vor der Wahrheit verschlossen. So sah es jedenfalls aus, falls Jopahaim Recht behielt. „Wir müssen zu einem Entschluss gelangen!"

Das mussten sie in der Tat. Doch die Entscheidung, wie immer sie ausfallen würde, bedeutete für viele den Tod. „Wir dürfen nicht länger warten!", drängte Jopahaim ungeduldig.

Zögernd wandte Lyressea sich um. Der Himmel hatte sich verhängt, der strahlende Sonnenschein war einer trüben Dämmerung gewichen. Es regnete. Aber davon war im Stam-Forum nichts zu bemerken. Uralt Trummstam hielt den Wolkenbruch ab. „Zu viel Zeit wurde schon mit Abwarten vergeudet."

Auf Lyresseas Stirn entstand eine tiefe Falte. „Sechsundvierzig Jahre. Wir waren falsch informiert..."

Heute wusste sie das. Aber nach der blutigen Ernte des Kriegs gegen die Strowwanischen Scharen hatten sie kaum anders handeln können, hatten Gon-Orbhon und Satrugar Zeit gelassen. Zu viel Zeit möglicherweise. „Die Situation auf Parrakh eskaliert", drängte Jopahaim. Er war einer der letzten im Dom von Parrakh geweihten Schutzherren. Seit Gon-Orbhons fehlgeschlagenem Versuch, den Nocturnenstock Satrugar zu retten, war auf Parrakh keine Aura mehr verliehen worden.

Jopahaim hatte sich ebenfalls erhoben. Mit weit ausgreifenden Schritten kam er zwischen den Sitzreihen hindurch auf Lyressea zu. Das Muskelspiel seiner Oberschenkel war beeindruckend, der kurze, aber kräftige Stummelschwanz diente der Balance, ebenso wie der weit vornübergebeugte Oberkörper.

Beinahe sah es so aus, als würde er die Mediale Schildwache in vollem Lauf niedertrampeln. Jopahaim überragte Lyressea um beinahe eine halbe Körperlänge. Erst im letzten Moment schlug er vor ihr einen Haken, machte dann noch zwei weite Sätze und reckte sich zu voller Größe. Sein kantiger Schädel verschwand beinahe im Laub von Uralt Trummstam, die beiden langen Hüftarme griffen nach einem Ast und bogen ihn nach unten.

Lyressea glaubte schon, ein grässliches Splittern zu hören. Doch das war Einbildung.

Schutzherr Jopahaim entstammte einem Volk schuppenhäutiger Vegetarier aus Amringhar. Ihr kräftiges unteres Armpaar diente tatsächlich dazu, Äste abzubrechen oder wenigstens bis auf Kopfhöhe herabzubiegen. Die beiden stummelähnlichen Schulterarme rissen anschließend Laub, Blüten und Schmarotzerpflanzen ab und schoben alles zwischen die kräftigen Kauleisten.

Ein vielstimmiger Aufschrei hallte durch den Domhof. Offensichtlich befürchtete jeder, dass der Grigha Uralt Trummstam schänden würde. Aber er wandte nur den Kopf und brüllte so laut, wie es niemand sonst gewagt hätte: „Gibt euch das nicht zu denken? Muss ich erst aus Amringhar kommen, um euch die Augen zu öffnen? Wir sind zum Handeln gezwungen - es gibt keine Alternative."

Die allgemeine Unruhe war nicht mehr zu leugnen. Carya Andaxi, in einer mit Wasser gefüllten Mulde liegend, wuchtete ihren massigen Körper auf den Vorderflossen mehrere Meter in die Höhe. „Wenn die Veränderungen in der Tat so einschneidend sind, müssen wir reagieren!", rief sie dumpf. „Auf keinen Fall dürfen wir durch weiteres Zögern den Orden gefährden!"

„Habt ihr das nicht bereits getan? In Jamondi wähnt ihr euch in Sicherheit, während vor euren Augen das Negative ungehindert wächst." Jopahaims Stummelschwanz peitschte von einer Seite zur anderen. Er schloss die Greiffmger beider Nahrungsarme um den nach unten gebogenen Ast und ließ sie daran entlangfahren.

In dem Moment war nur das Schaben seiner Hautschuppen über die Rinde zu hören.

Gefolgt von einem entsetzten Aufschrei, als er ein Bündel abgerissener Blätter hochhielt.

Es waren keine frischen Blätter. Der Schutzherr aus Amringhar hatte nur das welke Laub zusammengerafft. „Genügt euch das als Beweis?" Schwerfällig, ganz im Gegensatz zu seinen zuvor geschmeidigen Bewegungen, stapfte Jopahaim zu seinem Platz zurück.

Die kahle Stelle, die er in das Laub von Uralt Trummstam gerissen hatte, wirkte hässlich.

Niemand konnte sie übersehen.

Der Dom von Parrakh war die exakte Kopie des Domes Rogan auf Tan-Jamondi II. Von außen ein zapfenförmiges, elegantes Bauwerk, 230 Meter hoch, mit einem größten Durchmesser von 300 Metern. Er war das geistige Zentrum des Ordens in Amringhar, einst Grundlage für die Befriedung der Kybb-Völker, die längst keine Bedrohung mehr darstellten.

Ein Wall umgab heute den Dom - die nach dem Absturz des Nocturnenstocks aufgebrochenen, mit Lava verbackenen Erdschollen hielten das Wasser fern.

Brücken spannten sich über den See, und rings um den Dom schwammen Antigravplattformen. Dennoch war der zur Verfügung stehende Platz zu gering. Einige zehntausend Wesen standen dicht an dicht auf den künstlichen Inseln, aber immer noch drängte eine schier unüberschaubare Menge über die Brücken heran. „Die Aufzeichnung stammt vom Jahrestag", erklärte Jopahaim. „Begangen vor vierunddreißig Tagen nach Tan-Jamondi-Zeitrechnung. Es war der Jahrestag der Rettung Satrugars durch Gon-Orbhon."

Ein dumpfer, schwingender Ton hing über dem See. Für viele lag er an der Grenze zur Hörbarkeit.

Echsen- und Amphibienwesen dominierten das Bild. Auch Insektoide in den unterschiedlichsten Größen - Käferartige, die sich mit unaufhaltsamer Stärke weiter nach vorne schoben; plumpe und massige Gestalten, deren verkümmerte Hautflügel wie Relikte einer lange zurückliegenden Entwicklungsepoche wirkten, aber ebenso schlanke, in der Taille bis zur Zerbrechlichkeit eingeschnürte Leiber, deren Schädel kräftige Beißzangen trugen. Die wenigen humanoiden Lebewesen verloren sich in dem Gedränge schier.

Lyressea reagierte wie elektrisiert, als sie mehrere Motana entdeckte. Sie wusste nicht, dass dieses Volk bereits Siedlungen in Amringhar besaß. Vor zwei Jahrzehnten war ein Bionischer Kreuzer im Randgebiet der Satellitengalaxis verschollen, die näheren Umstände hatten nie geklärt werden können. Lyressea ahnte, dass sie die Überlebenden der Schiffsbesatzung sah. Ein rascher Seitenblick verriet ihr, dass auch Gimgon nachdenklich geworden war. Fast hätte sie ihn hinter dem Holo nicht gefunden, denn er wurde von einer Gruppe andächtig wartender Shoziden verdeckt. Sie waren bewaffnet.

Lyressea registrierte das mit einiger Verwunderung.

Die Shoziden, klein und unglaublich kompakt gebaut, trugen weit fallende Kleidung, die sie noch massiger erscheinen ließ. Ihre schmalen Köpfe wurden von ungewöhnlich großen Helmen verdeckt, die sich bis weit in den Nacken zogen. Die Menge machte den Shoziden Platz, so gut es eben ging.

Kybb waren auch da. Die Stachelhäuter hatten sich im Verlauf ihrer Entwicklung in ungezählte Seitenlinien aufgespalten. Lyressea glaubte schon lange nicht mehr, alle Kybb-Völker zu kennen. Einst schien Kyranghar ihnen allein gehört zu haben, denn selbst heute noch stießen Ordensangehörige hin und wieder auf Welten, auf denen Kybb ohne Kontakt zu den anderen Zivilisationen lebten. Ihre genetische Bandbreite umfasste ein beachtliches Spektrum.

Lyressea sah Besch're, die sich, eingekeilt in die Menge, alles andere als wohl fühlten, aber dennoch wie gebannt ausharrten. Sogar einige Houwen hatten sich nach Parrakh verirrt. Die grazilen El'wen erschienen in dieser Umgebung ebenfalls völlig fehl am Platz.

Ein zweiter, länger anhaltender Ton hallte über den See. „Es geht los!", sagte Jopahaim.

Jäh riss Lyressea ihre Arme zur Seite. So abrupt hatte sich das Hologramm ver1 ändert, dass sie glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Mittendrin zu sein in einer solchen Szenerie war mitunter erschreckend real.

Die Aufnahmeoptik war jetzt sehr nahe am Dom, in einem Bereich, der den führenden Ordensmitgliedern vorbehalten blieb. Von hier aus blickten Jaktuschs Statuen zu den bedeutenden Welten. Nicht so groß und imposant, wie sie auf anderen Planeten errichtet worden waren, aber mit einer Höhe von acht Metern dennoch beeindruckend.

Jaktusch, hieß es, war der Begründer des Ordens, der erste Schutzherr von Jamondi. Es hieß zudem, er sei unsterblich gewesen, ein Wanderer und Entdecker. Dennoch lebte er nicht mehr. Die Umstände seines Todes verloren sich im Dunkel der Geschichte, nur wenige Monate nach der Lossagung des Ordens von den Kosmokraten. Mit ihm war die Besatzung seines Schutzherren-Porters gestorben. Es hatte keine Überlebenden gegeben und mithin keine Augenzeugenberichte, was geschehen war. Ein Unfall, ein Angriff überlegener Gegner? Nach fast 30.000 Jahren fragte niemand mehr danach.

Ebenso wenig existierten Aufzeichnungen, die Jaktusch zeigten. Deshalb beschränkten sich seine Standbilder auf die Darstellung als einsamer und gesichtsloser, mitunter sogar körperloser Wanderer. Als solcher lebte er in der Vorstellung aller. Jedes Volk konnte sich mit ihm identifizieren. Jaktusch war einer von ihnen.

Ohne sein Erbe, den Orden der Schutzherren von Jamondi, wäre STROWWANS Angriff auf ES anders ausgegangen. Zwar vermochte das niemand mit Bestimmtheit zu sagen, doch die Überlebenden des über tausend Jahre währenden Krieges hatten die Statuen als probates Mittel entdeckt, ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen. Jaktusch schaute demzufolge auf immer neue Welten.

Die bewaffneten Shoziden waren bis zum Dom vorgedrungen. Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin wich die Menge vor ihnen zur Seite.

Jopahaim wirkte grotesk deplatziert, als er auf die wenig mehr als halb so großen Wesen einredete. Die Wiedergabe ließ nicht verstehen, was er sagte, aber die Bewaffneten drängten ihn mit Nachdruck zur Seite. Sie ignorierten den Schutzherrn. Das war ein Vorgang, der Lyressea die Szene äußerst angespannt verfolgen ließ.

Sie stutzte, blinzelte, schaute noch einmal hin. Jopahaim existierte zweimal. Der eine blickte den Shoziden nach, während der andere soeben hinter einer Statue hervortrat, die mit ausgebreiteten Armen dem nahen Nocturnenstock zugewandt war.

Lyressea rieb sich die Augen. Vielleicht konnte sie nur die Physiognomie der Grigha nicht auseinander halten. Das Holo ließ nicht erkennen, welches der wirkliche Schutzherr war.

Prompt geschah das Ungeheuerliche. Einer der Shoziden hob seine klobige Waffe.

Sekundenlang zielte er auf den Jopahaim bei der Statue - oder war dieses Wesen doch nur ein normales Mitglied seines Volks? Einen Schutzherrn zu bedrohen hätte einen unglaublichen Affront bedeutet -, dann ruckte die Projektormündung hoch. Ein blassblauer, spiralig wirbelnder Energiestrahl schlug in die Statue ein. Irrlichternd floss ein Netz zuckender Entladungen auseinander, den Bruchteil eines Gedankens später zerbarst die Statue in einer lichtlosen Explosion. Nur ein meterhoher, ausgezackter Stumpf blieb stehen.

Die anderen Bewaffneten feuerten ebenfalls. Eine Statue nach der anderen wurde von blauen Blitzen eingehüllt und zerrissen.

Die Menge begleitete jede Explosion mit lautem Jubel. Nicht alle schrien, das war deutlich, doch immer mehr ließen sich von der Erregung anstecken.

Unvermittelt brach die Szenerie in einem Funkenregen zusammen. Aus einer völlig veränderten Perspektive baute sie sich wieder auf. „Gon-Orbhon!", skandierten Zehntausende. „Bestrafe die Verräter aus Ammandul! Sie ließen dich allein in der Zeit, als du sie gebraucht hättest..."

„Ammandul hat uns verraten!" '„Wir wurden belogen, ausgenutzt und vergessen."

Das Holo erlosch. „Die Optik wurde von einem Shoziden zerstört", erklärte Jopahaim. „Ich konnte sie nicht mehr ersetzen, ohne Gefahr zu laufen, trotz meines Status festgenommen zu werden. Als die Statuen fielen, hätte sich die aufgebrachte Menge auch von einem Schutzherrn nicht mehr zurückhalten lassen."

„Wie konnte das geschehen?", fragte Gimgon. „Jahrelang haben wir von Parrakh nur beruhigende Informationen erhalten."

Jopahaim duckte sich wie zum Sprung. „Das kann so nicht sein." Seine Aufregung war unverkennbar. „Mehrfach habe ich von Parrakh aus um Unterstützung gebeten. Die Antworten aus Jamondi waren lapidar: Kein Raumschiff entbehrlich, alle Kräfte für den Neuaufbau benötigt."

„Wer hat diese Antworten gegeben?" Carya Andaxi wälzte sich in ihrer Wasserkuhle. „Die Schildwachen", antwortete Jopahaim. „Schutzherr Gimgon ebenfalls."

„Wir wurden nie um Unterstützung gebeten", fuhr Lyressea auf. „Keinesfalls hätten wir unsere Hilfe verweigert."

„Alle Funkprotokolle, die ich mir vorlegen ließ, bestätigten die Ablehnung."

Lyressea schüttelte betroffen den Kopf. „Die Mediale Schildwache hätte auf Parrakh fast ihr Leben verloren", erinnerte Gimgon. „Deshalb wurde im Stam-Forum beschlossen, die Entwicklung auf Parrakh nur aus der Distanz zu begleiten und erst einzugreifen, falls sich eine weitere Verschlechterung der Lage abgezeichnet hätte. Ohnehin war in allen Nachrichten erst von einer Stabilisierung und schließlich von einer fortschreitenden Genesung Gon-Orbhons die Rede. Und davon, dass dieser Prozess nicht von außen gestört werden dürfe."

„Leichtgläubigkeit ist das Glück des Zaudernden." Jopahaims Kauleisten knirschten. „Auf Parrakh wurde deutlich, dass der Orden uns verraten und mit allen Sorgen allein gelassen hatte. Die Truppen aus Amringhar mussten im Krieg gegen die Strowwanischen Scharen ihr Leben lassen, danach hat sich niemand mehr um uns gekümmert. Einmal, vier Jahre nach Kriegsende, erschien ein Schutzherren-Porter, doch er zog sich ebenso schnell wieder zurück."

„... weil ich beinahe getötet worden wäre", wandte die Mediale Schildwache ein. „Parrakh wurde danach in der Tat für einige Zeit zum Sperrgebiet erklärt."

Jopahaims Schuppenhaut hatte sich verfärbt, ein unübersehbares Zeichen seiner Erregung. Nur langsam klang der dunkle Rotton wieder ab. „Ich bin hier, um Hilfe zu holen!", stieß er hervor. „Hilfe wird dringend benötigt."

„Und wir brauchen mehr Informationen!", verlangte Tagg Kharzani.

Gon-Orbhons Versuch, den beginnenden Wahnsinn des Nocturnenstocks Satrugar aufzuhalten oder sogar umzukehren, brachte zwar den erhofften Erfolg, der Preis dafür war jedoch das Aufgehen des Schutzherrn in Satrugar.

Im Nachhinein sah es so aus, als ob niemand die schleichende Machtübernahme auf Parrakh registriert hätte, weil sich nach außen hin kaum etwas veränderte. Nur der Kontakt zur Milchstraße wurde spärlicher und riss letztlich völlig ab.

Die Bewohner von Parrakh fühlten sich allein gelassen und verraten. In den Medien wurden ausweichende Antworten aus Ammandul breitgetreten, bis sich die Auffassung durchsetzte, die Schutzherren betrachteten alle Ordensmitglieder außerhalb von Jamondi als Mitglieder zweiter Klasse. „Wenn sie uns nicht mehr haben wollen, wir biedern uns nicht an. Das haben wir nicht nötig." Diese Aussage breitete sich von Parrakh ausgehend auf andere Welten des Sternhaufens aus. Die Volksseele kochte und machte verbal Front gegen die Verräter aus dem übermächtigen Ammandul. „Wir sind demnach gegenseitigen Fehlinformationen zum Opfer gefallen", stellte Jopahaim endlich fest. „Aber wieso ...?"

„Das ist Gon-Orbhons Werk", vermutete Lyressea. „Er scheint gezielt die für ihn wichtigsten Personen beeinflusst zu haben."

„Einige hundert anfangs", pflichtete Gimgon bei. „Ähnlich wie bei seinem Vorgehen gegen die Kybb."

„Wir müssen blind gewesen sein, dass wir das nicht bemerkt haben", sagte Tagg Kharzani. „Nicht blind", widersprach Carya Andaxi. „Wir waren zu sehr in den Wiederaufbau in Ammandul eingebunden. Außerdem waren wir froh, uns nicht mit den Geschehnissen in den Satellitengalaxien befassen zu müssen."

„Wir haben das Problem Parrakh vor uns hergeschoben", behauptete Hytath, die Blutende Schildwache. „Weil es angenehm war, daran zu glauben, dass Gon-Orbhon sich auf dem Weg der Besserung befand."

Jopahaims Blick glitt über das Stam-Forum hinweg. „Ähnliches gilt für Parrakh", stellte er fest. „Alle haben wir uns täuschen lassen. Ich will nicht behaupten, dass die Zeit reif war für ein Wesen wie jenes, das aus der Verschmelzung von Gon-Orbhon und Satrugar entstanden ist, doch Gon-Orbhon hat unsere Schwächen ausgenutzt."

„Wir müssen seine Helfer in Jamondi aufspüren!", sagte Atjaa, die Stählerne Schildwache. „Sie sind keine Helfer, sondern Beeinflusste", widersprach Lyressea. „Wo liegt der Unterschied?"

„Dass wir Gon-Orbhon ungewollt warnen, sobald wir diese Personen in Gewahrsam nehmen. Und dass er vielleicht schon beliebig viele Opfer mental übernehmen kann. Wir wären ihm immer nur einen Schritt hinterher ..."

„... aber nie voraus", vollendete Gimgon. „Ich habe noch nicht alles berichtet", sagte Jopahaim.

Aus weit hervorquellenden Glupschaugen blickte ihn der uniformierte Besch're an. Mit seinem aufgequollenen Leib versperrte er den Zugang. Die wulstigen Lippen produzierten unaufhörlich blubbernde Laute. „Du bist nicht Jopahaim", stellte der Besch're irritiert fest. „Ich vermisse die Schutzherren-Aura."

„Vielleicht bist du krank, Tos Sumosh."

Der Wächter zögerte erst, dann wedelte er mit beiden Armen. „Ich melde den Vorfall.

Vorher ..." Er reagierte zu langsam. Sein Gegenüber hielt schon den Paralysator in der Hand. „Ich weiß, das ist unangenehm ...", sagte der Grigha, der aussah wie Jopahaim, aber dennoch nicht der Schutzherr war. „Andererseits wirst du morgen mit einem gehörigen Brummschädel aufwachen und dich an nichts erinnern können."

Keuchend warf sich der Besch're noch vorwärts, zugleich sah es aus, als hätten ihn seine Gliedmaßen im Stich gelassen. Er stürzte schwer und schlug bäuchlings auf.

Der Grigha hatte Mühe, den steifen Körper herumzudrehen. Er tastete den Wächter ab und nahm dessen Kodegeber an sich. Hastig stieg er dann über den Besch're hinweg und betrat die unterirdische Anlage.

Die Überprüfung der Anlage erfolgte im Zweistundenturnus, die letzte Kontrolle war gerade erst vorüber. Jopahaim hatte ihm die Ausrüstung besorgt, die er benötigte, um von den Sensoren nicht erfasst zu werden. Als Schutzherr verfügte Jopahaim noch über eine gewisse Bewegungsfreiheit.

Noch ...

Jopahaim registrierte die schleichenden Veränderungen angeblich seit Monaten, während er selbst, Efrahaim, nichts davon bemerkt hatte. Bis zur Zerstörung der Statuen. „Götzenbilder!", hatte die Menge skandiert. „Die Schutzherren in Ammandul beuten uns aus ..."

Unbekannt war, wer hinter alldem steckte. Gezielte Falschinformationen gab es seit Jahren, wenn nicht gar Jahrzehnten. Wobei das nur für jene ersichtlich wurde, die wussten, worauf sie zu achten hatten - und die die Wahrheit kannten. Lügen und Beeinflussungen kamen von vielen Völkern und aus allen Schichten. Anfangs hatte es nur eine Hand voll unterschiedlicher Quellen gegeben, später einige hundert, dann Tausende. Zudem standen sie in keinerlei Zusammenhang.

Jopahaim hatte vergeblich versucht, Gemeinsamkeiten aufzuspüren.

Der Einbruch in den Sicherheitstrakt sollte Klarheit bringen. Vermutlich war der Urheber aller Unstimmigkeiten von außen gekommen. Vor sechsundvierzig Jahren, an Bord des letzten Schutzherren-Porters, der Parrakh angeflogen hatte. Für den überstürzten Rückflug des Walzenraumers - Augenzeugen hatten berichtet, dass es beinahe schon ein Alarmstart gewesen war - gab es keine Begründung.

Eine andere, eigene Erklärung hielt Jopahaim jedoch für wahrscheinlicher.

Efrahaim wusste ungefähr, wo er zu suchen hatte, falls der Verdacht seines Eibruders zutraf ...

Der Hangar öffnete sich vor ihm. Mehr als 500 Meter tief war der Einflugschacht einst durch gewachsenen Fels getrieben worden, heute erstreckte sich über dem oberen Schott der See, und die Anlage war in Vergessenheit geraten. Ohnehin war ein Großteil nach dem Absturz des Nocturnenstocks zerstört worden. Jopahaim hatte davon gesprochen, dass wohl nur ein Viertel der ursprünglichen Anlage funktionsfähig geblieben war, darunter der einst gut gesicherte Hangar.

Leuchtsegmente verbreiteten ein mattes Dämmerlicht. Beinahe wäre Efrahaim losgestürmt. Er musste an sich halten, genau das nicht zu tun. Erst als für ihn feststand, dass es keine Sicherheitsvorkehrungen gab, trabte er mit raumgreifenden Schritten los.

Ein einziges Raumschiff stand im Hangar. Sein fleckiger Rumpf, eine ineinander verlaufende Mischung von Erdtönen, ließ es mit dem Halbdunkel verschmelzen. Beide Flügel waren horizontal abgespreizt, ihre äußeren Enden als Auflager nach unten gekrümmt. Ein Bionischer Kreuzer!

Efrahaims Hände beider Greifarme schlössen sich um den Kasten, den er an einem Leibgurt trug. „Wenn du ein Raumschiff findest, deponiere ihn an Bord - danach verschwinde!", hatte Jopahaim ihm aufgetragen.

Was wusste der Eibruder? Für einen Augenblick war Efrahaim versucht, es nicht zu tun.

Gleich darauf fragte er sich, ob er selbst schon beeinflusst wurde. Seit Tagen spürte er ein Ziehen im Hinterkopf. Es wurde stärker, und es kam öfter.

Da war der Schmerz wieder. Etwas Fremdes griff nach ihm. Efrahaim spürte das deutlicher als je zuvor. Er stürmte die Rampe hinauf.

Ein nahezu runder Raum erwartete ihn. Außer zwei nach oben führenden Antigravschächten war er leer. Im Anschluss gab es so etwas wie einen Maschinenraum, offensichtlich die Versorgungseinrichtungen. Das alles wirkte spärlich und war nicht mit den Aggregaten in den Raumschiffen zu vergleichen, die der Grigha kannte.

Die Antigravschächte hatten keine Energie. Efrahaim konnte im Moment nicht erkennen, wie er anders hätte nach oben gelangen können. Über ihm befanden sich wohl die Zentrale und die übrigen wichtigen Stationen.

Efrahaim hatte seinen Eibruder oft von den Bionischen Kreuzern der Motana erzählen hören, aber selbst hatte Jopahaim auch noch nie eines dieser Schiffe betreten.

Der Grigha versuchte, möglichst viel in sich aufzunehmen, vor allem dieses eigenartige Flair, das den Kreuzer durchzog. Anfangs wusste er nicht, was an Bord anders war, dann fiel es ihm auf: Die Luft roch nicht nach Technik und Elektrizität.

Unwillig riss er sich selbst aus seinen Betrachtungen. Konnte dieses Schiff wirklich mit den Veränderungen auf Parrakh zu tun haben? Beinahe erschien es ihm, als hätte sein Eibruder sich geirrt. Oder wurde er nun ebenfalls beeinflusst?

Er deponierte den Kasten zwischen irgendwelchen zylinderförmigen Gebilden, hinter deren halb transparenten Wandungen Nebelschleier wogten. Dann warf Efrahaim sich herum und hastete die Rampe hinab. Er stürmte durch den Hangar, auf dem Weg zurück, den er gekommen war. Das Ziehen im Schädel bereitete ihm allmählich Schmerzen.

Nicht daran denken!

Konnten der oder die Unbekannten seine Gedanken erkennen oder durch seine Augen sehen, falls er wirklich beeinflusst wurde?

Ich habe nichts getan - nichts... Vergiss das Kästchen! Keine Ahnung, was ...Es ist kalt geworden. Der See friert zu, der Dom von Parrakh erstarrt in eisiger Pracht...

Efrahaim lenkte sich ab. Immer wieder wollten seine Gedanken zurückschweifen, doch er ließ das nicht zu. Er schaffte es tatsächlich, das Bild des Kastens ... Was für ein Bild? Ich habe keine Ahnung. Das Wetter spielt verrückt. Es ist kalt. Überall Eis, und Schnee fällt und verschleiert die Sicht ... Ein grässlicher Sturm, ein Wintergewitter...

Dumpf dröhnend schlug hinter ihm ein Schott zu. Das Geräusch - nur für einen Moment schaffte er es in Gedanken, an ein Donnergrollen zu glauben - holte ihn aus seinen krampfhaft aufrechterhaltenen Gedankenbildern in die Realität zurück.

Vor ihm erstreckte sich ein schmaler Korridor. Da lag der Besch're, nach wie vor ohne Besinnung. Efrahaim sprang über das massige Amphibienwesen hinweg.

Das Pochen in seinem Schädel wurde schmerzhafter. Er stieß ein lautes Brüllen aus.

Da ist kein ... Besch're! Kein Korridor!

Seine Bemühungen blieben vergeblich. Er schaffte es nicht mehr, sich abzulenken. Das Eis brach. Gewaltige Schollen zersplitterten, zwischen ihnen schoss das Wasser empor. Er versank, sog noch einmal gierig die Luft in seine Lungen, und wurde vom eigenen Gewicht in die Tiefe gezogen.

Tief unter ihm war fahle Helligkeit. Er sank rasend schnell. Die Helligkeit entpuppte sich als Schacht - an seinem Ende wartete der Hangar...

Der fremde Einfluss schwoll an. Efrahaim schaffte es nicht mehr, sich dem zu entziehen.

Vor seinem inneren Auge wuchs der Bionische Kreuzer. Er hatte den Kasten zwischen zwei Säulen abgestellt, er ...

Efrahaim erreichte den Antigravschacht. Im letzten Moment stoppte er seinen schnellen Lauf und warf sich in das aufwärts gepolte Feld.

Von weit hinter ihm war ein dumpfes, anschwellendes Grollen zu vernehmen. Die Energieleistung im Schacht verringerte sich, für einen kurzen Moment glaubte der Grigha abzusacken. Falls der Antigrav ausfiel, würde er in der Tiefe zerschmettern.

Das Grollen steigerte sich noch. Efrahaim glaubte, das Tosen hereinbrechender Wassermassen zu hören.

Hatte er einen Sprengsatz an Bord des Bionischen Kreuzers deponiert? Er hatte das geahnt, war sich aber keineswegs sicher gewesen. Nun brauchte er seine Gedanken nicht mehr zu verbergen; der Gegner konnte nichts ungeschehen machen. Sein Eibru...

Efrahaim stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Es ist egal, was mit mir geschieht, ich verrate ihn nicht!

Endlich hatte er den oberen Ausstieg erreicht. Der weiterführende Korridor mündete in eine geräumige Halle. Dort hatte er die Wahl, ob er sich einem Rohrbahnzug anvertraute, der ihn bis unter die nahe gelegene Stadt bringen würde, oder ob er es vorzog, nur wenige Kilometer jenseits des Seeufers einen der geheimen Zugänge zu benutzen. Er legte sich nicht fest, wollte spontan entscheiden, um dem unheimlichen Gegner keine Handhabe zu geben.

Efrahaim schloss dennoch mit dem Leben ab. Er war der ewige Zweite gewesen, der sich durch die Eihaut seinen Weg gesucht hatte, aber er hatte sich damit abgefunden. Auch dass es ihm verwehrt geblieben war, seinem Eibruder in den ... Nicht daran denken!

Er erreichte die Halle, doch aus anderen Zugängen kamen Bewaffnete. Ohne Vorwarnung eröffneten sie das Feuer. Efrahaim schnellte sich in die Deckung des Korridors zurück. Er selbst trug nur eine kleine Handwaffe mit Explosivgeschossen.

Mein Eibruder wurde in den Orden aufgenommen. Ich hätte es ebenso geschafft, aber mir blieb der Weg verwehrt...

Sie folgten ihm, aber sie wollten ihn noch nicht töten. Ihre Strahlschüsse fauchten dicht an ihm vorbei und verbreiteten eine sengende Hitze.

Die Gegner würden ihn verhören und aus ihm eine willenlose Puppe machen. Lieber starb er.

Efrahaim wirbelte herum, seine Finger verkrampften sich um den Sensorgriff der Waffe.

Er hatte nie zu kämpfen gelernt, deshalb feuerte er das ganze Fünfzehnermagazin ab.

Die Geschosse detonierten in der Halle, von ihrer Explosivkraft war in dem Korridor nur eine schwache Druckwelle zu spüren.

Mit fliegenden Fingern wechselte der Grigha das Magazin aus. Er wusste, dass er jetzt ein schwer zu verfehlendes Ziel bot. Aber das war ihm egal. Entkommen würde er den Angreifern ohnehin nicht.

Warum feuerten sie nicht oder kamen, um ihn festzunehmen? Dann konnte er wenigstens ein paar von ihnen mit ins Jenseits nehmen.

Die eigenen Gedanken erschreckten ihn. Sie widersprachen allem, was er je gelernt hatte. Entsetzt fragte er sich, ob die Aggressivität so tief in jedem Lebewesen verwurzelt war, dass alle Versuche friedfertiger Verständigung nur wie eine dünne Tünche waren, schnell verwitternd und keinesfalls haltbar für die Ewigkeit. „Worauf wartest du?", dröhnte eine Stimme durch den Korridor. „Lauf, Efrahaim, oder wir haben beide keine Chance mehr!"

Sein Eibruder? Er stutzte, dann hetzte er mit weiten Sprüngen in die Halle hinaus.

Tatsächlich: Jopahaim war da, und er hatte einen Trupp bewaffneter Maschinen bei sich.

Sie paralysierten die Angreifer.

Die Roboter drangen in die abzweigenden Gänge vor. Auf den ersten Blick konnte man glauben, Angehörige der Kybb-Völker vor sich zu haben. Die Kyberneten hatten schon vor langer Zeit Kampfmaschinen konstruiert, die ihnen äußerlich sehr ähnlich sahen. „Die Roboter können nicht mental übernommen werden!", rief der Eibruder. Efrahaim registrierte es nur am Rande, weil Jopahaim ihn mit sich zerrte, hinüber zur Rohrbahn ... „Wo ist dein Eibruder jetzt?", fragte Gimgon in die entstandene Stille hinein. „Er... starb."

Jopahaim seufzte, und in seinen Augen lag erkennbar Müdigkeit. „Als Schutzherr wusste ich von Gon-Orbhons besonderen Kräften. Doch für die Bevölkerung auf Parrakh waren die Kybb-Kriege längst ferne Vergangenheit. Niemanden interessierte noch, wie die Stachelhäuter befriedet worden waren. Andererseits waren die schrecklichen Kämpfe gegen die Strowwanischen Scharen noch in aller Munde.

Die Trennung von Ammandul vollzog sich unmerklich, über Jahre hinweg. Selbst ich zweifelte daran, dass die Schutzherren von Jamondi noch Interesse an den Satellitengalaxien hatten, zumal ich selbst keine Funkverbindung bekam. Ich glaubte ebenfalls, dass wir vergessen worden waren oder, schlimmer noch, verraten.

Dass Motana auf Parrakh weilten, erfuhr ich erst, als die Statuen des Schutzherrn Jaktusch zerstört wurden. Wochen später fand ich einen alten Shoziden, der behauptete, vor langer Zeit einen Bionischen Kreuzer im Landeanflug über dem See gesehen zu haben.

Dann hörte ich vom Tod des Shoziden. Er sei im See ertrunken. Außerdem fühlte ich mich beobachtet. Manche Ordensleute waren plötzlich viel öfter in meiner Nähe als früher.

Vieles, was geschah, richtete sich gegen den Orden. Aber nur wenigen schien das aufzufallen. Ein Verkünder schilderte mir seinen Verdacht sogar in einem Speicherkristall. Als ich ihn zwei Tage später darauf ansprach, wollte er von nichts mehr wissen.

Dann begannen meine Kopfschmerzen. Ich ertappte mich bei Erinnerungslücken. Die fremde Macht, deren Wirken auf Parrakh nicht mehr zu leugnen war, streckte ihre Fühler auch nach mir aus, scheiterte aber wohl noch an der Aura.

War der Gegner Satrugar mit Gon-Orbhon? Oder hatten die Motana ihre Psi-Kräfte genutzt? Mein Eibruder bot seine Hilfe an, und da ich ihn kenne ... kannte wie mich selbst, konnte ich ihm anmerken, dass er unbeeinnusst war - doch wie lange? Eile tat Not. Falls ein Bionischer Kreuzer in dem unterirdischen Hangar verborgen war, musste ich ihn zerstören. Entweder um den Motana ihre wichtigste Fluchtmöglichkeit zu nehmen oder um Gon-Orbhon an der Nutzung des Schiffs zu hindern. Und so ging Efrahaim an meiner Stelle, während ich unsere Vorbereitungen abschloss, Parrakh zu verlassen. Nicht an Bord eines der beiden Schutzherren-Porter, sondern mit einer fernflugtauglichen Yacht.

Ich paralysierte die Motana, brachte sie in ein Versteck nahe dem Raumhafen und kam gerade noch rechtzeitig, um Efrahaim zu retten. Bis zuletzt musste ich ihn im Unklaren lassen. Roboter hatten inzwischen die bewusstlosen Motana in die Yacht gebracht.

Aber mein Eibruder sträubte sich plötzlich. Ich erkannte das Flackern in seinen Augen zu spät. >Er ... weiß noch nicht, wo du ... bist<, stieß er abgehackt hervor und riss seine Waffe hoch. >Ich... lass es ihn... nicht wissen.< Ich konnte nicht verhindern, dass er die Waffe auf sich selbst richtete. Jopahaim starrte ins Leere. >Fragt mich nicht, was von meinem Eibruder übrig blieb.< Die Yacht startete. Noch während das kleine Schiff die Atmosphäre verließ, explodierten die beiden Schutzherren-Porter."

„Gon-Orbhon hat sie zerstört, weil er dich auf einem von beiden Portern vermuten musste", stellte Tagg Kharzani fest. „Was ist mit den Motana?", drängte Carya Andaxi. „Sie liegen an Bord der Yacht im Tiefschlaf."

„Wie viele sind es?"

„Fünf."

Carya Andaxis Vorderflossen klatschten auf das Wasser. „Dann wären sie ohnehin nicht in der Lage gewesen, den Bionischen Kreuzer zu fliegen."

„Vielleicht widersetzte sich die übrige Besatzung und wurde getötet", vermutete der Grigha.

Nur fünf Tage hatten sie sich Zeit gelassen. Aber was waren diese fünf Tage angesichts der sich auftürmenden Probleme? Vielleicht, dachte Lyressea, sind wir alle über unser Zögern entsetzt und wollen nun nachholen, was wir in 46 Jahren versäumt haben.

Nach ES' Sieg über STROWWAN hatte jeder auf eine friedliche Zukunft gehofft. Ohne Wenn und Aber. Sie hatten nur noch den geradlinig vorgezeichneten Weg gesehen und alles andere ignoriert.

Wir haben uns einer trügerischen Hoffnung hingegeben und haben uns die eigene Wahrheit gebaut, die sich letztlich als Ruine erweist.

Die Entscheidung, die getroffen werden musste, würde schmerzhaft sein.

Lyresseas Blick schweifte über die Versammelten hinweg. Sie waren wenige geworden.

Gimgon wurde seit langem von allen als der führende Schutzherr anerkannt. Wie selbstverständlich war er in diese Rolle hineingewachsen. Neben ihm saß Tagg Kharzani, düster wie stets, doch an sein unheimliches Wesen hatte sich längst jeder gewöhnt. Wir haben uns damit arrangiert, dachte Lyressea. Das ist zutreffender.

Carya Andaxi lag in ihrer Mulde und blickte ebenso angespannt in die Runde wie Ruen Soverra ke'Andosch, der jüngste der Schutzherren. Seine Weihe war vor zwei Tagen angesetzt gewesen, und sie hatte stattgefunden, obwohl Jopahaims Ankunft alles durcheinander gebracht hatte. Gerade jetzt wäre eine Verschiebung jedoch das falsche Zeichen gewesen.

Die Schildwachen hatten sich schon vor einer Woche auf Tan-Jamondi II getroffen. „Wir sind Jopahaim zu großem Dank verpflichtet", begann Gimgon. „Zugleich bedauern wir den tragischen Tod seines Bruders."

„Eibruders", murmelte der Grigha. „Wir entstammten einem Doppelgelege, aber nicht demselben Ei. Der Unterschied ..." Er verstummte. Sie alle hatten sich einem Ziel verschrieben, dem Frieden und der Förderung des Lebens. Dass sie den verschiedensten Kulturen entstammten, übersahen sie manchmal. „Wir wissen jetzt, dass die Motana im Sternhaufen von Parrakhon bedroht und gezwungen wurden, ihren Bionischen Kreuzer nach Parrakh zu fliegen. Nach der Landung kam es zur Revolte, die blutig niedergeschlagen wurde. Nur fünf überlebten, und so erlosch Gon-Orbhons Option, ihr Schiff zu starten."

„Vielleicht wollte er es mit seinen eigenen Kräften versuchen", wandte Tagg Kharzani ein. „Er mag stark sein", widersprach Carya Andaxi, „aber was die Motana vollbringen, wird ihm nicht möglich sein."

Gimgon gab ein Zeichen, dass sie nicht abschweifen sollten. „Die Motana erinnern sich nicht, was auf Parrakh mit ihnen geschehen ist. Aber wir müssen davon ausgehen, dass Gon-Orbhon ihr gesamtes Wissen kennt. Ob er wirklich die Kontrolle über sie verloren hat, werden wir erst herausfinden. Bis wir sicher sein können, müssen wir die Motana unter steter Überwachung halten - sie haben dem bereits zugestimmt."

„Gon-Orbhon könnte sie aufgegeben haben", überlegte Lyressea laut. „Je mehr er sein Bewusstsein in Aktionsquanten zerbricht, desto schwächer werden die einzelnen Fragmente."

„Das heißt, wir können ihn bekämpfen", wandte Ruen Soverra ke'Andosch ein. „Sobald wir in genügend großer Zahl angreifen."

„Nein!", wehrte Gimgon ab.

Zitternd streckte ihm Ruen Soverra die Stielaugen entgegen. „Das heißt, wir führen unsere Fehler fort?"

„Der Versuch einer unblutigen Verständigung ist kein Fehler!", wies Gimgon den jungen Schutzherrn zurecht.

Gegenwart „Vier Monate später wurde uns klar, dass wir vergeblich auf das Gute in Gon-Orbhon hofften", sagte Lyressea. „Nichts an ihm war noch das, was wir einmal gekannt hatten.

Er verspottete den Orden der Schutzherren. Nicht, indem er unsere Delegation behelligt hätte, er ließ den Schutzherren-Porter am Seeufer landen und hinderte das Schiff auch nicht am Start. Vielmehr zeigte er uns seine Verachtung, indem er alles, was sich im Dom von Parrakh befand, verbrennen ließ. >Das Heiligtum der Schutzherren ist Vergangenheit, lautete Gon-Orbhons Botschaft. >Ab sofort ist der Dom die Bastion von Parrakh, meine Heimstatt und der Kern meines Reiches in Amringhar -des Imperiums Orbhon.<" Lyressea stockte, ihre Stimme hatte zuletzt schmerzerfüllt geklungen. Sie massierte ihre Stirn und die Schläfen mit den Fingerspitzen. Dann holte sie tief Luft und berichtete weiter. „Gon-Orbhon hatte zu jener Zeit längst seine Fänge nach Ammandul ausgestreckt. Die Systeme im Acsamath-Sektor ebenso wie der Ochrod-Haufen, beide auf der galaktischen Ostseite gelegen, waren dem Orden unbemerkt entglitten.

Im Nachhinein Schuldzuweisungen auszusprechen hätte bedeutet, die wahre Tragweite des Geschehens erneut zu verkennen. Keiner der Schutzherren von Jamondi war dem Auseinanderbrechen des eigenen Einflussbereichs gewachsen. Die Verständigung mit Gon-Orbhon hatte sich als unmöglich erwiesen, niemand zweifelte mehr daran, dass er seine Macht ausweiten würde. Wir mussten ihn um jeden Preis aufhalten, ehe er uns verschlang.

Wir waren zum Kämpfen gezwungen.

Carya Andaxi war die Einzige, die sich dem verschloss. Sie brach für uns alle überraschend mit dem Orden und zog sich nach Graugischt zurück. Wahrscheinlich litt sie selbst am stärksten unter der Entwicklung, aber mit ihrem Weggang schwächte sie den Orden ungewollt weiter - sie selbst wird das in aller Deutlichkeit erkannt haben. Doch zu bleiben hätte bedeutet, gegen ihre innersten Prinzipien zu verstoßen.

Ich weiß nicht, wie qualvoll die selbst gewählte Isolation für sie wurde, wie oft sie ihre Entscheidung bereut hat. Ich maße mir auch nicht an, darüber zu urteilen. Immerhin muss sie den Ozeanischen Orakeln die Weisung erteilt haben, sich künftig aller aktiven Teilnahme zu verweigern. Die Präsenz der Schota Magathe war schlagartig beendet."

„Und ES?", fragte Rorkhete. „Was unternahm ES gegen die Bedrohung? Es wäre seine Schuldigkeit gewesen ..."

„ES war nach dem Duell mit STROWWAN noch weitgehend handlungsunfähig. Von den Diplomaten auf Talanis konnten wir gewiss nicht verlangen, dass sie in den Kampf eingriffen. - Nein, mein Freund, die Schutzherren von Jamondi waren die Einzigen, die verhindern konnten, dass sich eine negative Macht in Ammandul festsetzte. Gon-Orbhons Versuch, Hilfe zu leisten, war auf entsetzliche Weise pervertiert worden und hatte sich gegen ihn und uns gerichtet."

Lyressea zögerte. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass hinter dem scheinbaren Zufall mehr stecken könnte", sagte sie dann. „Könnte jemand im Hintergrund die Fäden gezogen haben?"

„Du erwartest hoffentlich keine Antwort darauf", sagte Perry Rhodan bedrückt.

Langsam hob die Mediale Schildwache den Blick. „Es ist eine Entscheidungsfrage zwischen Rache und Vergebung. Kann man vergeben, wenn Milliarden Intelligenzen aus übergeordnetem Taktieren heraus ihr Leben verlieren?"

Perry Rhodan starrte die Frau an. Er biss die Zähne zusammen, doch dass seine Lippen bebten, konnte er damit nicht kaschieren. „Ich hoffe, dass sich diese Frage nicht stellt", sagte er endlich
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Lyressea stand da wie vom Blitz getroffen. Geahnt hatte sie, dass Schreckliches geschehen war, es aber dennoch nicht wahrhaben wollen. Zwei Wochen überfällig - was bedeutete das schon in einem Gebiet nahe dem Galaktischen Zentrum, in dem Hyperstürme alltäglich waren. „Gibt es Gewissheit?", fasste sie nach, obwohl sie selbst wusste, wie überflüssig diese Frage war. „Leider ja." Der Überbringer der Nachricht stand mit der Medialen Schildwache vor dem Dom Rogan. „Die Nachricht hat uns eben erst von Tagg Kharzani erreicht. Sein Schiff konnte die Überreste der Expedition orten."

„Und?"

„Keine Überlebenden." Der Bote, ein humanoides, wenngleich nicht sonderlich großes Geschöpf, schaute zu Lyressea auf und legte die Federn eng an den Kopf. „Es tut mir Leid, Lyressea. Ich nehme an, du willst dich gleich über Hyperfunk mit dem Schutzherrn Kharzani in Verbindung setzen."

„Das ändert auch nichts mehr."

Die Mediale Schildwache ließ den Boten stehen und setzte ihren Weg fort. Tan-Jamondi II hatte sich auch in den letzten Jahren seine paradiesische Natur bewahrt. Aber sehr lange, fürchtete Lyressea, würde dieser Zustand nicht mehr anhalten. Obwohl die große Auseinandersetzung mit dem Imperium Orbhon bislang ausgeblieben war.

Jedes Jahr hatte sie gezählt, sieben inzwischen. Und nach jedem war sie froh gewesen, dass es halbwegs friedlich zu Ende gegangen war.

Aber was zählten schon einzelne Jahre?

Die Suche nach neuen Schutzherren hatte Priorität. Gimgon folgte der Spur eines vielversprechenden Kandidaten, aber offenbar hatte er denjenigen noch nicht aufgespürt, obwohl der Hinweis von den Diplomaten auf Talanis gekommen war.

Fünf Schiffe waren zu einer Friedensmission unter Führung des jungen Schutzherrn Ruen Soverra ke'Andosch in den Acsamath-Sektor aufgebrochen. Und nun waren alle tot: einige tausend Motana, Shoziden und El'wen, eine junge Frau aus einem Volk von Wasserstoff atmern, die demnächst zur Schutzherrin hätte geweiht werden sollen, und Ruen Soverra. Lyressea bezweifelte nicht, dass Gon-Orbhon nach jahrelangem Stillhalten zugeschlagen hatte. Wer wusste besser als er, was dem Orden Schaden zufügte?

Vor dem Dom zögerte Lyressea. Ihre Absicht, sich für eine oder zwei Stunden ganz der Nähe des Paragonkreuzes zu öffnen, war verflogen. Ohne dass sie sich dessen richtig bewusst wurde, lenkte sie ihre Schritte an der Mauer entlang zum Domhof.

Uralt Trummstam erschien seltsam zweigeteilt. Der schräge Lichteinfall ließ die Baumkrone zur Hälfte in grellem Grün erstrahlen, während der untere Bereich beinahe schwarz wirkte.

In jedem Frühjahr hatte der Baum neu ausgetrieben. Die kahle Stelle nach Jopahaims Zupacken war wieder verwachsen.

Lyressea stutzte. Zuerst glaubte sie, das Wimmern eines Kindes zu hören. Wie damals, als die ersten Motana für Unruhe gesorgt hatten. Doch das war lange her; Kinder kamen nicht mehr in den inneren Bereich.

Das Geräusch erklang nun von der anderen Seite des knorrigen Stammes. Aber da war nichts außer einem langsam im Boden versickernden dünnen Rinnsal einer bernsteingelben Flüssigkeit. Im Stamm klaffte eine gut einen Meter lange Wunde. Der Stamm war ohne Fremdeinwirkung aufgeplatzt.

Rindenfasern spannten sich noch quer über den Riss. „Orrien? - Orrien Alar!"

Das Wimmern erklang irgendwo über ihr. Ein knackendes, splitterndes Geräusch folgte. „Orrien, was ist los?"

Sie hörte den Hüter des Baumes, doch sie hätte nicht zu sagen vermocht, wo er herabkletterte. Unvermittelt stand er neben ihr. „Du siehst das nicht?" Seine Stimme klang unglaublich schwermütig. „Die Rinde ist aufgeplatzt", stellte Lyressea fest.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass Orrien Alar einen doppelt armdicken Ast umklammert hielt.

Bleiches Moos überwucherte das Holz. „Abgestorben. Totes Leben. Viele Äste verlieren den Saft."

Wäre der Riss im Stamm nicht gewesen, Lyressea hätte keine Veränderung bemerkt.

Der Gärtner knarzte wie überbeanspruchtes Holz. „Sehen kannst du es noch nicht. Seit einer Ewigkeit ist kein Ast verdorrt."

„Vielleicht ist der Baum zu alt."

Orrien Alars weit auseinander stehende Augen glitzerten wie Kristallstaub. Er schwieg. „Oder die Wurzeln finden keinen Platz mehr und zu wenig Nahrung. Die Kavernen unter dem Dom behindern sie."

Orriens Leib schien sich zu strecken, als wolle er den morschen Ast umfließen. Er verändert sich ebenfalls, schoss es Lyressea durch den Sinn. Sie entsann sich, dass Mutter und sch'Lerief, die beiden ältesten Schutzherren, die sie gekannt hatte, vom ewigen Gärtner als einem Veränderlichen gesprochen hatten. Orrien Alar alterte, doch anstelle des Todes durchlief er seltsame Metamorphosen, die ihn hin und wieder leicht verändert erscheinen ließen. „Spürst du nichts?" Ein gequältes Seufzen verwehte mit dem Wind. „Der Orden verfällt wie seine Moral. Ein furchtbarer Zustand. Uralt Trummstams Tod wird das Ende sein."

Sokhas war ein stämmiger Mann. Er überragte Lyressea um eine Handspanne, wobei sein extrem lang gestreckter Schädel den Größenunterschied bewirkte. Die kurzen und stämmigen Beine hatten jeweils zwei Kniegelenke, deshalb wirkten seine Bewegungen stelzend. Auch seine Arme konnte er mit zwei Gelenken in praktisch jede Richtung bewegen, und die langen, dünnen Tentakelfinger verliehen ihm eine außergewöhnliche Geschicklichkeit.

Sokhas' Heimat war eine alte Welt im galaktischen Kernbereich. In wenigen zehntausend Jahren würde das System der unersättlichen Gier des großen Black Hole anheim fallen.

Die Zahl der Schutzherren war auf ein Minimum geschrumpft. Mittlerweile waren sie nur noch drei. Deshalb tat es gut zu wissen, dass eine neue Weihe bevorstand. „Wenn die alte Existenz endet, wird eine neue geboren", hatte Sokhas vor wenigen Tagen gesagt. „Nichts in diesem Kosmos geschieht ohne Sinn und Ziel. Gimgon hat mich gefunden, damit ich mich in den Dienst des Ordens stelle. Ich zögere nicht, obwohl es schlechte Zeiten sind."

Morgen war der Tag der Weihe.

Lyressea schlief in dieser Nacht schlecht. Sie träumte vom Nocturnenstock Satrugar und von Gon-Orbhon, und sie erwachte schweißgebadet und mit dem beängstigenden Gefühl, dass Gon-Orbhon versucht hatte, sie auf seine Seite zu ziehen. „Niemals!" Wie einen Fluch stieß sie das hervor. „Wenn du kämpfen willst, Gon-Orbhon, ich bin bereit. Besser unser Blut fließt als das von Unschuldigen."

Ihr Unbehagen wuchs sogar noch, als sie Sokhas in Begleitung ihrer Schwester Catiaane und ihres Bruders Eithani in seiner Unterkunft abholte.

Etwas hatte sich verändert.

Düster zeichnete sich der Dom Rogan gegen den bewölkten Morgenhimmel ab. Eine bedrückende Stimmung schien über der Insel zu liegen. Weit in der Ferne startete ein Wurf elraumer der Kybb und stieg auf Flammensäulen in den Himmel. Seit Wochen hatte Lyressea auf Tan-Jamondi II keinen Raumer der Kybb mehr gesehen.

Jäh blieb Lyressea stehen. Die Ausstrahlung des Domes, dieser Hauch von Leben, den das Paragonkreuz verbreitete, war verschwunden.

Das Funkgerät, das sie als Brosche an ihrer Kleidung trug, sprach in dem Moment an. „Ich habe eine schreckliche Neuigkeit für dich, für uns alle." Das war Gimgons Stimme.

Sie vibrierte vor Erregung.

Die anderen waren weitergegangen, aber nun wandten sie sich zu ihr um. „Etwas Furchtbares ist geschehen", sagte Lyressea. „Das Paragonkreuz hat den Dom Rogan verlassen!"

Und niemand hatte eine Erklärung dafür.

Das Verschwinden des Paragonkreuzes schien nur der Auftakt zu einer nicht mehr enden wollenden Serie von Anschlägen auf den Orden der Schutzherren zu sein.

Raumschiffe verschwanden spurlos oder wurden Wochen nach dem Abbruch jedes Kontakts verlassen im Raum treibend aufgefunden. Es gab keine Spur von ihren Besatzungen, alle Schiffssysteme waren zerstört.

Stützpunkte der Schutzherren wurden zum Ziel bewaffneter Angriffe. Immer handelte es sich bei den Attentätern um bislang unbescholtene Bürger der betreffenden Welten, und keiner konnte sich an die Vorfälle erinnern. Untersuchungen ergaben, dass diese Personen unter Zwang gehandelt hatten. „Gon-Orbhon hat sie beeinflusst und sich wieder zurückgezogen", stellte Lyressea verbittert fest. „Er ist also auch als die höhere Wesenheit, als die wir ihn sehen müssen, nicht in der Lage, unbegrenzt viele Opfer geistig zu unterdrücken."

„Das ändert nichts daran, dass die Zeit der trügerischen Ruhe vorüber ist", sagte Jopahaim. „Gon-Orbhon fordert uns heraus. Er will, dass wir ihn in seinem eigenen Refugium angreifen, in Amringhar und im Sternhaufen Parrakhon."

Gimgon schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht daran, mir von Gon-Orbhon die Zeit und den Ort der Entscheidung diktieren zu lassen."

„Trotzdem lässt du bereits unsere Flotten sammeln", wandte Lyressea ein.

Gimgon blickte sie überrascht an. Doch er schwieg. „Kann es sein", bohrte die Mediale Schildwache weiter, „dass du mehr weißt als wir alle - oder mit Gon-Orbhon paktierst?"

Gimgon wirkte enttäuscht. „Na schön. Ich lasse die Ringschiffe der Shoziden von fähigen Kommandeuren zusammenziehen. Deren Loyalität steht außer Zweifel. Es ist noch kein einziger Fall der Beeinflussung eines Shoziden durch Gon-Orbhon bekannt geworden."

„Warum kreuzen Tausende Ringschiffe im Haufen von Arphonie? Sie konzentrieren sich vor allem im Sektor des Planeten Talan. Was geschieht dort? Geht es um Tagg Kharzani, oder willst du Carya Andaxi zurückholen?"

Diesmal war Gimgon die Überraschung anzusehen. „Du hast viel herausgefunden. Dann kann ich es auch genauso gut verraten: Gon-Orbhon greift nach dem sechsdimensionalen Juwel, nach der Sonne Talans."

„Wer weiß noch davon?"

„Tagg Kharzani, Jopahaim und ich."

„Es wäre wichtig gewesen, die Schildwachen zu informieren."

„Ihr hättet nichts dagegen unternehmen können", stellte Gimgon fest. „Je weniger Personen involviert sind, desto geringer..."

„... ist die Gefahr, dass die Information nach außen durchdringt", vollendete Lyressea ärgerlich. „Das kann ich nicht glauben. Machst du dich Zu Gon-Orbhons Handlanger, indem du selbst einen Keil zwischen uns treibst?"

„Es reicht, wenn ich die Schreckensvision eines neuerlichen Kriegs vor Augen habe", sagte Gimgon. „Euch wollte ich diesen Druck möglichst lange ersparen. Ein sechsdimensionaler Jetstrahl ist zwischen der Sonne und Amringhar entstanden. Er transportiert große Mengen psionischer Energie. Es gibt nur eine Schlussfolgerung: Die Wesenheit Gon-Orbhon verleibt sich diese Energien ein und wächst mit ihnen."

„Mit jedem verstreichenden Tag wird Gon-Orbhon also stärker", wandte Hytath ein. „Wir müssen dem ein Ende machen!" Lyressea erschrak selbst über den Nachdruck, mit dem sie nichts anderes als den Krieg forderte. „Wir sind noch zu schwach", erwiderte Gimgon. „Wenn wir unsere Flotten verlieren, haben wir die einzige Chance verspielt, die uns bleibt."

„Wenn wir zu lange warten, ebenfalls", stellte Eithani fest. „Wer sagt das?", fragte Lyressea gleichzeitig.

Gimgon blickte von einem zum anderen. Ihm war anzusehen, wie schwer ihm die Entscheidung gefallen war. Er hielt sie dennoch für die einzig richtige. „Die Kybb rüsten ebenfalls auf", erklärte er. „Also steckt Tagg Kharzani hinter deinem Zögern", folgerte Lyressea. „Wir werden vereint losschlagen."

„Kharzani sitzt in seinem Schloss Kherzesch und lässt sich nur noch höchst selten blicken." Mit einer knappen Handbewegung unterband Lyressea jedes Gegenargument. „Du, Gimgon, Jopahaim und wir Schildwachen sind am Wohlergehen des Ordens interessiert. Von Kharzani kann ich das nicht mit Sicherheit behaupten. Er verfolgt seine eigenen Wege."

„Du misstraust ihm?"

„Ich weiß es nicht", antwortete Lyressea. „Aber ich will jede Eventualität ausschließen.

Ich weiß, dass ES einst durch das ungewöhnlich starke sechsdimensionale Feld der Sonne auf den Planeten Talan aufmerksam wurde und dass ES sich von diesem Kraftfeld ernährte. Der Bote Homunk hat mir das zumindest angedeutet. Wenn Gon-Orbhon diese Quelle ebenfalls anzapft, steht zu befürchten, dass er als Wesenheit eines Tages ähnliche Stärke erreicht."

„Eines Tages?" Gimgon lachte heiser. „Weißt du, von wie vielen Jahrmillionen du sprichst, Lyressea? Die Flotte der Shoziden nimmt bereits Messungen vor. Wenn es möglich ist, werden die Schiffe den Jetstrahl unterbrechen. Tagg Kharzani und die Kybb stellen ähnliche Untersuchungen an. - Der Krieg kommt noch früh genug."

„Gimgon hat Recht", sagte die Liebende Schildwache, Metondre. „Wir dürfen nichts unversucht lassen."

Drei Wochen vergingen.

Weitere Versuche der Wesenheit Gon-Orbhon, mit gezielten Nadelstichen die Position der Schutzherren zu schwächen, waren glimpflich verlaufen. Lediglich auf dem Planeten Shoz lag seitdem eine wichtige Raumschiffswerft brach. Manipulierte Überlichttriebwerke hatten während einer Testphase die wichtigste Produktionsstrecke der Shoziden zum Erliegen gebracht. Der Materialschaden war enorm, noch schlimmer der Produktionsausfall, der selbst bei vorsichtiger Schätzung mehrere Jahre umfassen würde.

Zweihundert Tote und Verletzte waren eine vergleichsweise geringe Zahl verglichen mit dem, was hätte geschehen können.

In allen mit dem Orden verbundenen Sternhaufen sammelten sich mehr oder weniger große Flotten. Der Aufmarsch im Haufen von Arphonie war nur der Anfang gewesen, die Initialzündung.

Schwere Trägerdisken der Houwen erschienen sogar im Tan-Jamondi-System.

Zwei Kontingente schlagkräftiger Spindelraumer der El'wen sammelten sich im Ainaghoth-Sektor.

Das Volk der Wasserstoff atmenden Maltruum, bislang nur in diplomatischem Kontakt zum Orden stehend, entsandte vierhundert Drei-Röhren-Raumer. Drei jeweils hundertelf Meter durchmessende Walzen waren um einen gemeinsamen Mittelpunkt gruppiert. Der Leerraum zwischen diesen Rümpfen diente dem Transport sperriger Frachten. Inzwischen waren darin große Geschwader schneller und wendiger Ein-Mann-Jäger untergebracht.

Die ehedem friedlichen Forschungszwecken dienenden Schiffe waren zu waffenstarrenden Festungen geworden.

Andererseits gab es Systeme, die sich abkapselten, die plötzlich jegliche Gesprächsbereitschaft vermissen ließen und sogar offen erklärten, dass sie in ihrem Hoheitsgebiet Aktivitäten des Ordens nicht mehr duldeten. Dem verheerenden Krieg, dessen Ende gerade erst eine oder zwei Generationen zurücklag, sollte kein zweiter folgen.

Ob Gon-Orbhon an solchen Ablehnungen beteiligt war? Lyressea wusste es nicht. Zeit für diplomatische Missionen, die manche Entscheidung noch hätten beeinflussen können, gab es kaum.

Aus Amringhar trafen wenig erfreuliche Meldungen ein. Das Imperium Orbhon rüstete in erschreckendem Ausmaß hoch. Längstens innerhalb Jahresfrist würden die Invasionstruppen in die Milchstraße einfallen. Gon-Orbhon versuchte gar nicht erst, diese Vorgänge zu verschleiern.

Lyressea schlief schlecht. Ihren Geschwistern erging es keineswegs besser. Sie konnten sich der Entwicklung nicht entziehen, die keiner von ihnen wollte und die dennoch unaufhaltsam dem Höhepunkt zustrebte.

Es war mitten in der Nacht, als die Automatik einen eintreffenden Hyperfunkspruch meldete. „Die Kennung hat höchste Priorität, Lyressea! Das Signum eines Schutzherrn!"

Gimgon war im Sternenozean unterwegs, mit Jopahaim hatte sie erst vor wenigen Stunden gesprochen... „Durchstellen!"

Als das Hologramm vier Schritte von ihrer Antigravliege entfernt entstand, war Lyressea nicht im Mindesten überrascht. Nur er hatte es sein können. „Tagg Kharzani. Was verschafft mir die Ehre?"

„Ich sehe, dass ich deinen Schlaf gestört habe", flüsterte der Unheimliche. „Das tut mir Leid, Lyressea. Aber der Krieg gegen das Imperium Orbhon lässt sich nicht mehr aufhalten."

Warum sagte er ihr das? Wollte er von ihr eine Stellungnahme hören? Aber Tagg Kharzani fuhr, ohne zu zögern, fort: „Schon vor langer Zeit habe ich Gimgon und Jopahaim geraten, Gon-Orbhons Macht mit eigener vielfältiger Stärke zu begegnen. Die Bionischen Kreuzer haben ihre Schlagkraft bewiesen, aber sie allein werden Gon-Orbhon nicht besiegen können. Auch nicht die stolze Flotte der Ringschiffe. Ich weiß, dass die Shoziden ihr Leben für uns geben werden. Und ich biete mit den kybernetischen Waffensystemen und Völkern mit kybernetischem Hintergrund eine weitere wichtige Säule. Die mächtigste, wie ich annehme. Schließlich kamen die Kybb einst aus Kyranghar, und Gon-Orbhon bedroht massiv ihre Heimat."

Ausgerechnet die Kybb, die Lyressea immer mit Missbehagen gesehen hatte. Ihre Geschwister dachten ebenso. Was wollte Kharzani von ihr? „Die Kybb-Völker verfügen über gefährliche Machtinstrumente, von denen noch kaum jemand gehört hat. Schlagkräftiger als Bionische Kreuzer oder die Ringschiffe. Mit ihrer Hilfe werden wir siegen."

„Du sprichst von den Titanen?", wollte Lyressea wissen. „Sind sie Realität?"

Kharzani stieß ein blechernes Lachen aus. „Niemand hat je davon gesprochen. Du kennst demnach den Bericht von Gon-Orbhon aus der Zeit der Kybb-Kriege?"

„Ich habe mich damit befasst", antwortete Lyressea ausweichend. „Bald werden wir die Titanen einsetzen. Das war die Formulierung. Aber selbst dieses Bald hätte noch Jahrzehnte mühevoller Arbeit bedeutet. Und dann verließen die meisten Kybb Kyranghar und kamen nach Ammandul. Die Titanen gerieten vorübergehend in Vergessenheit. Vielleicht hätten sie eine schnellere Wende im Krieg gegen die Strowwanischen Scharen bringen können." Tagg Kharzani gestikulierte mit seinen Knochenarmen. „Sich solche Fragen im Nachhinein zu stellen, führt zu keinen Ergebnissen. Wir müssen in die Zukunft schauen."

Mittlerweile hatte Lyressea sich eine Jacke übergestreift und stieg soeben in ihre weit fallende Hose. „Warum sagst du mir das? Soll ich. den Eindruck haben, dass wir mit entscheiden können, was längst unter den Schutzherren abgesprochen wurde?"

Tagg Kharzani hob den Kopf. Zum ersten Mal glaubte Lyressea, sein Gesicht sehen zu können. Doch so schnell, wie er gekommen war, war der Augenblick auch wieder vorbei. „Du empfindest meine Nähe als bedrückend, Lyressea. Das hast du nie verbergen können. Auch deine Geschwister nicht. Mich hat es geschmerzt. Auch deshalb habe ich mich auf Schloss Kherzesch zurückgezogen. Mein einziges Versäumnis war, das nicht eher zu sagen. Aber jetzt, wenn ich bald sterben werde ..." Ein Zittern durchlief den ausgemergelten Körper. „Hör damit auf!", sagte Lyressea schärfer als beabsichtigt. „Ich weiß, dass ich im Kampf gegen Gon-Orbhon sterben werde. Meine Zeit ist abgelaufen. Daran kann keine Macht dieser Galaxis etwas ändern. - Aber ich will nicht gehen, ohne mich mit den Schildwachen ausgesprochen zu haben."

Wenn es seine Absicht gewesen war, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden, dann hatte er genau das geschafft. Sie hatte sich von Äußerlichkeiten verleiten lassen, von einem Unbehagen, für das es keine Erklärung gab. „Ich erwarte dich und deine Geschwister im Arphonie-Haufen, Lyressea. Ich hoffe, ihr werdet kommen."

„Nach Schloss Kherzesch?"

Tagg Kharzani lachte schon wieder. „Was ist Schloss Kherzesch gegen einen der geheimnisvollen Kybb-Titanen?"

„Bei allen Sternengeistern!" Lyressea war nie so fassungslos gewesen. Das holografische Abbild des Titanen war so völlig anders als alles, was sie erwartet hatte.

Dabei, das musste sie zugeben, hatte sie schon die wildesten Vermutungen gewälzt. „Die Realität ist verrückter als alles, was wir uns vorgestellt haben", sagte eine andere Schildwache tonlos. Alle Blicke hingen an dem fremden Objekt. Es bewegte sich, das war deutlich zu erkennen. Auf gewisse Weise erschien es ihr, als lebe dieses ... Gebilde. „Wie groß?", wollte sie wissen.

Der Kommandant des Doppelringschiffs, der Shozide Ghorrasi, wandte sich zu ihr um.

Ihm war keine Überraschung anzumerken. Er musste den Kopf nach hinten biegen, als er die Mediale Schildwache anschaute. „Der Durchmesser schwankt zwischen sechzehn und siebzehn Kilometern", antwortete er. „Dieses Ding ist keineswegs exakt rund, sondern gleicht einem vielfach eingedrückten und deformierten Ball. Die Aufschäumungen und Fortsätze kaschieren diese Struktur."

Der Shozide widmete sich wieder seinen Anzeigen. „Distanz noch fünf Millionen Kilometer. Dieses Ding driftet mit geringer Geschwindigkeit durch den Raum."

„Weitere Vergrößerung!", forderte Atjaa, die Stählerne Schildwache. „Das Optimum ist ausgereizt", kam es von der Ortung. „Wir erfassen eine kleine Flotte von Würfelraumern. Dreißig Schiffe, unterschiedliche Größenklassen. Zwei scheren aus, nehmen Kurs auf uns."

„Das Empfangskomitee", vermutete Lyressea. Ihre Erregung wuchs. Unwillkürlich hatte sie das Gebilde auf den Schirmen mit dem Abbild einer Sonne verglichen; die äußere Struktur ähnelte den Protuberanzen, wirkte aber zugleich wie aufgeschäumt. Zudem erschien der Grundkörper dunkel, als absorbiere es das Licht des Sternhaufens. Nur die Oberflächenstruktur reflektierte schwach und mutete in der Tat wie heller Schaum an. „Die beiden Kybb gehen in den Überlichtflug - materialisieren wieder. Entfernung noch sechshunderttausend Kilometer."

Die Koordinaten, die Tagg Kharzani als Treffpunkt übermittelt hatte, lagen im Randbereich des Arphonie-Haufens, weit von Schloss Kherzesch entfernt. Lyresseas anfängliche Enttäuschung über dieses banale Ziel war jedoch nahezu völlig verschwunden. „Funkspruch!"

Das Abbild eines ungewöhnlich großen Kybb stabilisierte sich. Seine kleinen schwarzen Augen blickten starr, er entblößte zwei Reihen metallener, spitz zulaufender Zähne.

Lyressea zweifelte nicht daran, dass der Stachelhäuter auch beide Kiefer und die Kaumuskeln durch Implantate ersetzt hatte. Das machte ihn zu einer gefährlichen Kampfmaschine.

Sie schauderte, als der Blick sich an ihr festfraß. Die blutrot gefärbten Nackenstacheln des Kybb richteten sich auf. „Tagg Kharzani lässt ausrichten, dass er sich über euer schnelles Erscheinen freut", sagte der Stachelhäuter, ohne sich vorzustellen. Die Farbsymbolik seiner Stacheln, die in der Leibesmitte einen fluoreszierenden Kreis ergaben, deutete Lyressea als Rangzeichen eines hoch stehenden Kommandanten. „Er erwartet die sechs Schildwachen auf dem Titanen."

„Dieses eigenartige Gebilde ..." Lyressea machte eine flüchtige Pause, die der Kybb prompt nutzte. „... dabei handelt es sich um den Titanen, sehr richtig", stellte er fest. „Ich rate den Shoziden deines Doppelringsschiffs jedoch, nicht näher heranzufliegen. Das Ringschiff könnte Schaden nehmen."

„Soll das eine Drohung sein?", grollte Ghorrasi. „Ein wohlmeinender Hinweis", antwortete der Kybb unbewegt. Seine Arme waren ab dem Schultergelenk durch Prothesen ersetzt worden, deren Funktionsweise dem Original um ein Mehrfaches überlegen sein musste.

Lyressea mochte es nicht, wenn ohne zwingende Notwendigkeit Körperteile ausgetauscht wurden. Die Kybb sahen darin ein Statussymbol. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich zu wenig mit den Volksgruppen der Stachelhäuter befasst hatte. Im Grunde genommen war nicht nur sie selbst froh gewesen, dass die Schutzherren und allen voran Tagg Kharzani sich der Kybb angenommen hatten. Sie waren gute Kämpfer, und ihr Naturell würde sich, wenn überhaupt, nur sehr langsam anpassen.

Bin ich nicht für dich, dann bin ich gegen dich. - Das, dachte Lyressea bitter, ist ihre Lebensphilosophie. Tagg Kharzani sorgt dafür, dass sie für den Orden der Schutzherren sind. „Die Schildwachen müssen auf unser Schiff überwechseln!", sagte der Kybb. „Wir projizieren einen Energietunnel."

Minuten später hatte sich ein Würfelraumer dem Doppelringschiff der Shoziden bis auf geringe Distanz genähert. Ein schlauchartiges, flirrendes Gebilde entstand. „Verankerung ist erfolgt. Der Tunnel wird mit Sauerstoff geflutet. Schwerkraft auf Tan-Jamondi-Standard."

Ihre Geschwister verließen die Zentrale des Doppelringschiffs. Lyressea schaute nur noch einmal auf die optische Wiedergabe.

In der Vergrößerung war der Titan bildfüllend angeschwollen. Lyressea gewann endgültig den Eindruck, dass sich die Oberfläche des Giganten permanent veränderte. Neue Schaumblasen entstanden, während andere sich zusammenklumpten, wie Brandungswellen emporwuchsen und schließlich im Untergrund versickerten. „Bitte, wartet noch einen Augenblick, Freunde!" Tagg Kharzanis Stimme war plötzlich allgegenwärtig. „Ich bin in längstens einer Minute bei euch!"

„Wir haben den Kybb-Raumer noch nicht ..." Metondre verstummte, als Lyresseas Blick sie traf.

Hinter ihnen hätte noch das Mannschott des Doppelringschiffs zu sehen sein müssen, nicht mehr als hundert Schritt entfernt. Aber der Tunnel hatte sich bereits abgelöst und geschlossen. Weder eine Beschleunigung noch sonst eine Art von Bewegung war dabei wahrzunehmen gewesen. Das matte Flimmern der stabilisierten Energie erlaubte außerdem keinen Ausblick auf den Weltraum. „Vermutlich haben wir den Titanen fast schon erreicht." Lyressea bedauerte, dass sie die Außenhülle des monströsen Objekts nicht aus der Nähe sehen würde. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr erschien ihr das Gebilde auf unbestimmbare Weise lebendig. Es klang aberwitzig, doch ihr drängte sich der Eindruck eines ins Riesenhafte vergrößerten weißen Blutkörperchens auf. Solange es uns nicht als Viren ansieht... Diese Überlegung war noch abstruser.

Ein dumpfer Druck schien plötzlich auf ihr zu lasten, eine Wahrnehmung, die Lyressea schwer in Worte fassen konnte. „Etwas ist da...", brachte sie zögernd hervor.

Der Energietunnel schien stillzustehen, bewegte sich aber wohl mit hoher Geschwindigkeit auf den Titanen zu. „Vielleicht müssen auch die Kybb-Raumschiffe einen Sicherheitsabstand halten."

Lyressea versuchte, Funkkontakt zu den Shoziden zu bekommen. Aber auf den wenigen Frequenzen, auf denen ihr miniaturisiertes Sende- und Empfangsgerät arbeitete, war nicht einmal das stete Hintergrundrauschen zu vernehmen. '"' Wenige Augenblicke später löste sich der Tunnel auf. „Ich hoffe, ihr nehmt mir diese kleine Demonstration kybernetischer Technik nicht übel."

Tagg Kharzani stand vor ihnen. In einer einladenden Geste, die bei ihm dennoch völlig deplatziert wirkte, breitete er die Arme aus. „Ich freue mich, dass meine Einladung nicht ungehört verhallte. Obwohl die Umstände etwas ungewöhnlich sind."

„Sehr ungewöhnlich", stimmte Metondre zu. „Das alles ist..."

„... verblüffend?", half Kharzani ihr aus. „Gibt es immer noch diese argwöhnische Meinung, ich würde im Haufen von Arphonie dem Müßiggang huldigen?" Das klang beinahe weinerlich.

Du bist ein Schauspieler, dachte Lyressea. Aber was bezweckst du damit?

Kharzani schüttelte den Kopf. Wenn er wenigstens den verflixten Hut abgenommen und sein Gesicht gezeigt hätte. Andererseits war der orangefarbene Fleck das Einzige an ihm, was immer noch hoffen ließ, er würde sich eines Tags verändern, so, wie aus einer unscheinbaren grauen Puppe ein farbenprächtiger Schmetterling schlüpfte.

Der Raum, in dem sie momentan standen, passte zu ihm. Eine graue, keineswegs eben verlaufende Halle. Sie befanden sich am höchsten Punkt, der Boden neigte sich nach allen Seiten. Es gab keine Einrichtungsgegenstände, lediglich an einigen Stellen waren der Boden und die Wände aufgewölbt. Integrierte Bauelemente? Abgeschaltet, da momentan nicht benötigt?

Der Boden war weich. Er dämpfte die Schritte und schien zudem Geräusche zu absorbieren. An Bord moderner Raumschiffe absorbierten Schallschutzvorrichtungen viel von der Lärmkulisse in manchen Bereichen, doch hier herrschte eine unheimliche Stille.

Lyressea streifte mit der Hand über eine Wand. Im ersten Moment spürte sie Wärme, dann war ihr, als weiche das lederartige Gewebe unter ihren Fingern zurück. Sie griff fester zu: nichts, keine Veränderung mehr. „Dieses Schiff durchmisst mehr als sechzehn Kilometer ...", begann Metondre. „Ungefähr", berstätigte der Schutzherr. „So unsymmetrisch, wie die Titanen von außen wirken, sind sie auch im Innern aufgebaut." Er hielt kurz inne. „Das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen: Erschreckt bitte nicht, wenn sich die Schwerkraftverhältnisse ändern.

Ich bin das gewohnt und achte nicht mehr darauf. - Ach ja, jeder Titan ist in zehn Sphären-Zonen unterteilt. Das können völlig unterschiedlich strukturierte Bereiche sein, aber jeder mit einem beachtlichen Volumen. In diesen Sphären ... Aber das werdet ihr gleich selbst sehen; wir wechseln in Kürze in einen der peripheren Bereiche."

Sie bewegten sich immer noch abwärts. Zumindest erweckten die Schwerkraftverhältnisse diesen Eindruck. Seltsame knorrige Gebilde ragten aus dem Boden auf, erst nur mannshoch, aber im Hintergrund erreichten sie schon die Decke, säulenartig, nahtlos mit dem Boden und der zeitweise gewölbten Decke verschmolzen. Zwischen ihnen spannten sich halb transparente Membranen. Lyressea glaubte, einige Wandflächen pulsieren zu sehen. „Dieses ... Schiff lebt?", fragte sie.

Tagg Kharzani wandte sich kurz zu ihr um. „Jedes Raumschiff lebt", antwortete er. „Die Besatzung erfüllt es mit Leben; die Maschinen sind wie Organe, und die Energie ist das Blut der Technik. Aber was lebt, muss auch eines Tags sterben. Selbst wenn es nur unmerklich altert, wenn es angeblich unsterblich sein soll..."

Er sprach von sich selbst, argwöhnte Lyressea. Seine Krankheit, die panische Furcht vor dem eigenen Tod machten ihn unberechenbar.

Tatsächlich drehte sich Tagg Kharzani abrupt zur Seite. Es sah aus, als suche er nach einem Halt, wie schon früher, wenn sich seine Furcht zur Panikattacke gesteigert hatte.

Lyressea warf sich nach vorne. Sie wollte ihn festhalten, ihn schütteln, bis er zur Vernunft kam, aber sie erreichte ihn nicht. Weil sie den Boden unter den Füßen verlor.

Ihr Sturz wurde zur unkontrollierbaren Drehung. Sie wirbelte in die Höhe und sah die Geschwister unter sich im Dunst verschwinden. Zugleich glaubte sie, eine pulsierende Bewegung wahrzunehmen. Die Wände um sie herum zogen sich rhythmisch zusammen und dehnten sich wieder aus, und dann wurde sie ausgespien - eine andere Bezeichnung dafür hatte sie nicht.

Licht und Schatten vermischten sich zum Kaleidoskop, das keinen Bezugspunkt erkennen ließ. Da half es wenig, dass Kharzani von unterschiedlichen Schwerkraftverhältnissen gesprochen hatte, Lyressea war nicht in der Lage, sich aus dem unheilvollen Sog zu befreien.

Sie stürzte durch eine riesige Halle. Galerien klebten an den Wänden, zwischen ihnen die Konturen riesiger Aggregate. Vielleicht war dies der Maschinenraum. Aber sobald sie aufschlug, würde sie sich alle Knochen brechen.

Der mentale Druck war deutlich stärker geworden. Ausgerechnet jetzt musste sie das feststellen.

Da war eine Berührung. Etwas drückte hart gegen ihre Schulterblätter. Gleich darauf spürte Lyressea, wie sich ein kräftiger Tentakel um ihre Beine wickelte. Plötzlich waren sie überall: undefinierbare Gebilde, manche kantig, andere rund, die einen kaum größer als ihre geballte Hand, das nächste einen halben Meter messend, ein hohles Gerippe, irgendwie an Tagg Kharzani erinnernd, aber aus seinem Innern schnellten schlanke TentakeJ hervor.

Ihr Sturz verlangsamte sich. Augenblicke später setzte der Schwärm aus Hunderten unterschiedlichster Roboter sie am Rand der Galerie ab. Lyressea versuchte gar nicht erst, den sofort wieder verschwindenden Maschinen mit den Blicken zu folgen.

Die Halle war unregelmäßig geformt wie so vieles an dem Titanen. Das jenseitige Ende konnte sie gerade noch erkennen, wenngleich Einzelheiten sich ihr entzogen. Die umlaufenden Galerien erschienen ihr wie nachträglich eingefügte Decks. Unterschiedlich weit ragten sie in den Raum hinein, zehn bis fünfzehn Meter dick und mindestens fünfzig Meter weit auseinander liegend. Aggregatblöcke erhoben sich wie Inseln auf ihnen. Oder wie Geschwüre, die sich langsam ausbreiteten und unaufhaltsam miteinander verwuchsen. Überall schwebten Maschinen wie die, von denen sie aufgefangen worden war. In Schwärmen wogten sie hin und her, und sobald sie sich niederließen, wurden die Decks von den metallenen, wimmelnden Leibern überkrustet.

Was sie zu Beginn ihres Sturzes für Nebel gehalten hatte, schienen Millionen und Abermillionen mikroskopisch kleiner Maschinen zu sein. Lyressea entdeckte eine weitere solche Dunstwolke und verfolgte erstaunt, wie sie Gestalt annahm. Diese Nanoroboter ballten sich zu funktionellen Gebilden zusammen und potenzierten damit sehr wahrscheinlich ihre Kräfte.

Vorübergehend wurde Lyressea abgelenkt. Quer über die Plattform kamen Tagg Kharzani und ihre Geschwister auf sie zu. Ihr nächster Blick fand die Roboterwolke schon nicht mehr. „Du hast die Techniten schon kennen gelernt, Lyressea", sagte Kharzani. „Ich hätte vor den abrupt auftretenden Schwerkräften warnen müssen. Wenn sie es für ihre Arbeit benötigen, polen die Roboter die Schwerkraftverhältnisse sehr schnell um."

Lyressea nickte stumm. Ihre Haltung hatte sich versteift, eine unausgesprochene Herausforderung. „Die Techniten sind Arbeiter und Konstrukteure in den Kybb-Titanen", erklärte Tagg Kharzani, und in seiner Stimme schwang unüberhörbarer Stolz mit. Beinahe erschien es, als lasse diese Regung ein wenig von seiner Blässe weichen. „Sie sind kybernetische Organismen. Zu Milliarden beleben sie die Sphären. Ohne sie gäbe es keine funktionsfähigen Titanen."

Je länger Lyressea die Umgebung auf sich einwirken ließ, desto mehr erschien ihr das alles wie ein gewaltiger Organismus. Dabei spielte es wohl nur eine untergeordnete Rolle, ob dieses Gebilde auf biologischer oder kybernetischer Basis aufrechterhalten wurde. Der Titan war in der Tat einer überdimensionierten Körperzelle vergleichbar, deren Funktionieren im Sinne ihrer genetischen Programmierung erst durch das reibungslose Zusammenspiel unzähliger Faktoren ermöglich wurde. „Techniten können in kurzer Zeit alles Benötigte erschaffen", fuhr Kharzani fort. „Egal, ob primitive oder hoch entwickelte Technik. Außerdem können sie als hoch effiziente Waffenkonstrukteure eingesetzt werden. Damit sind sie die idealen Kämpfer gegen das Imperium Orbhon. Wir gefährden kein Leben im biologischen Sinn, sondern nur Kyberneten."

„Die Schutzherren haben also wirklich das Töten gelernt", sagte Metondre. „Entgegen ihrer Überzeugung. Was du uns zeigst, Tagg Kharzani, ist keine einmalige Notwendigkeit, sondern die Legalisierung des Krieges."

„Es sind kybernetische Organismen!"

„Aber sie setzen die Hemmschwelle sehr weit herab", sagte Lyressea. „Egal, welche Art von Waffen die Techniten erschaffen, diese Waffen werden sich letztlich gegen Raumschiffe und Planeten richten und damit wirkliches Leben töten."

„Niemand..." Kharzani brachte ein gequältes Stöhnen hervor.

Niemand kann dem Tod entgehen. Genau das, vermutete Lyressea, hatte er sagen wollen, sich aber gerade noch eines Besseren besonnen. „Niemand kann den Krieg zwischen Jamondi und dem Imperium Orbhon noch verhindern", stellte er stattdessen fest. „Derjenige wird als Sieger daraus hervorgehen, der die besseren Waffen besitzt. Ich will nicht zu den Verlierern gehören, auf keinen Fall!"

Allmählich verstand Lyressea. Tagg Kharzani kämpfte seinen eigenen unerträglichen Kampf. Womöglich schon seit einer Ewigkeit. Er fürchtete den Tod. Vielleicht war er tatsächlich unsterblich, und gerade deshalb war seine Furcht zur Phobie geworden. Es gab für ihn nichts Wichtigeres als die eigene Existenz. Hatte er sich deshalb nach Schloss Kherzesch zurückgezogen? War das Schloss seine private Festung, in der er sich vor jeder Gefahr sicher wähnte? Auch die Kybb mochte er deshalb zu sich geholt haben, als Kämpfer und persönliche Leibwache.

Dieser Wahn würde kein Ende nehmen. Heute die Titanen und Techniten, aber später?

Die Spirale drehte sich. Tagg Kharzani mochte eine Zeit lang seinen Frieden finden, aber seine vermeintliche Unverletzbarkeit würde neue Ängste gebären.

Eines Tags, dachte Lyressea betroffen, wirst du das nicht mehr ertragen. Dann werden dich die eigenen Ängste umbringen.

Tagg Kharzani verdiente weniger ihr Misstrauen als vielmehr ihr Mitleid.

Seit Stunden befanden sie sich schon im Bauch des Titanen und sahen immer noch Neues, Faszinierendes, Unbegreifliches. Dieses Gebilde entpuppte sich als Sammelsurium der unterschiedlichsten technischen Umgebungen. Da erstreckten sich Sektoren mit hoher Schwerkraft, in denen sich Shoziden wohl gefühlt hätten, neben schwerelosen Zonen, in denen unüberschaubare Mengen von Aggregaten, Geräten und Hilfsmitteln durcheinander wirbelten. Manches besaß die Größe von Beibooten. Andere Funktionsteile entzogen sich der Beobachtung schon durch ihre Winzigkeit, solange sie sich nicht zu Hunderten zusammenballten und neue Funktionen ausübten.

Es gab grobe Maschinen, deren Äußeres allein schon Zweifel an ihrer Funktionsfähigkeit aufkommen ließ. Ihre Ungeschlachtheit ließ vermuten, dass sie von Intelligenzen konstruiert worden waren, die eben erst die Schwelle zum Stahlzeitalter überschritten hatten. Jemand, der mit dem neuen Werkstoff noch nicht geübt war, schien sie zusammengeschweißt zu haben. Die Wirkung dieser Maschinen basierte zweifellos auf rein mechanischer Kraftübertragung. Nicht einmal die Grundzüge der Energienutzung schienen verwirklicht zu sein.

Anderes war schon von weitem als High Tech zu erkennen, perfekt im Aussehen und wohl auch in der Funktion. Dagegen wirkten manche Anlagen in den Schutzherren-Portern schon veraltet. Diese Dinge hätten durchaus dem Reservoir der Kosmokraten entstammen können.

Und überall wimmelten die Techniten, vielgestaltig und eifrig, häufig genug in ihren Bewegungen kaum zu verfolgen. Nur wer sich diesen Kleinstrobotern, vielleicht gehörten auch Androiden zu ihnen, länger widmete, konnte ein gewisses System erahnen. Über Decke, Boden und Wände huschten sie in zeitweise endlos anmutenden Kolonnen.

Manchmal bildeten sie an Schaltpläne erinnernde Muster, aber das in unaufhörlicher Umgestaltung. Sinnverwirrend. Anziehend und abschreckend zugleich.

Der Eindruck, endlich den Überblick zu gewinnen, hielt bestenfalls sekundenlang an, dann löste sich die vermeintliche Erkenntnis wieder in Zweifel auf. Zweifel daran, dass hier überhaupt Sinnvolles geschah; Zweifel an der eigenen Verständnisfähigkeit.

Tagg Kharzani erklärte umständlich und sagte im Endeffekt sehr wenig. Phrasen, empfand es Lyressea. Detailfragen überhörte er, schien aber dennoch davon überzeugt zu sein, dass er den Schildwachen sein Innerstes nach außen kehrte. Und das bedeutete für ihn sehr viel. Mehr, als ihm die Schildwachen zugetraut hätten. „Woher stammen die Titanen?" Lyressea stellte diese Frage schon zum dritten Mal.

Zuerst hatte der Schutzherr überhaupt nicht wahrgenommen, dass sie ihn angesprochen hatte, so begeistert war er von den Vorzügen eines Schwarms winziger Techniten gewesen. Die zweite Frage hatte er ignoriert und stattdessen eine Hundertschaft Kybb beobachtet, die im Begriff war, eine neu geschaffene Produktionshalle zu übernehmen. „Die Kybb-Titanen sind alles: fliegende Fabriken, Festungen, Raumschiffe ..."

„Wer hat sie gebaut?" Lyressea ging mit schnellen Schritten auf den Schutzherrn zu und hielt ihn an der Schulter fest. „Ich verlange eine Antwort!", drängte sie. Sie spürte Knochen unter ihren Fingern und hätte sich am liebsten herumgeworfen, um aus Tagg Kharzanis Nähe zu fliehen. Andererseits dachte sie nicht daran, ihm gerade diesen Gefallen zu tun.

Kharzani schüttelte den Kopf. „Heißt das, du weißt es nicht? Du duldest, dass die Kybb sich der Titanen bedienen, und hast selbst keine Ahnung, welche Gefahr die Riesen womöglich bedeuten?"

„Ganz so ist es nicht", antwortete Tagg Kharzani blechern.

Lyresseas Erregung steigerte sich noch. Aber daran war keineswegs allein Kharzanis Zögern schuld. Der mentale Druck machte ihr zu schaffen, er war in den letzten Stunden unaufhörlich stärker geworden. Sie empfand diese Ausstrahlung mittlerweile als in höchstem Maß erschreckend. Doch sie hatte geschwiegen und sich darauf beschränkt, die Reaktionen ihrer Geschwister zu beobachten. Sie spürten das Fremde ebenfalls, nur war ihre Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie nicht so stark ausgeprägt. Mehr als ein vages Unbehagen schienen sie nicht zu empfinden. Lyressea erkannte das an ihren Gesten und ihren Blicken. Aber noch schwiegen sie, schienen sich selbst ihrer Beobachtungen nicht sicher zu sein. „Wir werden Bericht erstatten", stellte Lyressea unumwunden fest. „Gimgon und Jopahaim werden sich zweifellos besonders für die Herkunft der Titanen interessieren." Das war eine unverhohlene Drohung, Lyressea erschrak über sich selbst. Bis vor kurzer Zeit hätte sie nicht geglaubt, dass sie, wenn auch nur verbal, fähig sein würde, die Schutzherren gegeneinander auszuspielen. „Ich weiß es nicht", beteuerte Tagg Kharzani. „Die ursprünglichen Beherrscher der Titanen wurden vor langer Zeit getötet. Niemand kann sagen, wann das war, nicht einmal die Kybb. Sie versuchten schon während der Kriege zwischen Kyranghar und Amringhar, die verlassenen Titanen in Besitz zu nehmen. Aber die Techniten wandten sich damals noch gegen die Kybb, und deshalb wurden die Titanen nie eingesetzt."

„Irgendetwas muss doch über die ursprünglichen Beherrscher bekannt sein", drängte Atjaa. „An Zufälligkeiten glaube ich nicht."

„Die Kybb haben die Titanen übernommen, das ist alles", sagte Tagg Kharzani und setzte sich wieder in Bewegung. „Ohne meine Hilfe hätten sie es aber wohl bis heute nicht geschafft, die Techniten in den Griff zu bekommen."

Der Korridor, den sie betreten hatten, öffnete sich nach wenigen Metern zu einer kühn geschwungenen Brücke. Sie lag in halber Höhe einer mehrere Kilometer langen Röhre.

Die Wandung glich einem Labyrinth aus unterschiedlich tiefen Gräben, zwischen denen sich ineinander verschachtelte Bauten auftürmten. Aus der Höhe erschien das alles sogar noch einigermaßen überschaubar. Lyressea glaubte, Gleiter zu sehen, die in den Gräben patrouillierten.

Sie stutzte. Vielleicht war der Gedanken an eine Patrouille gar nicht so abwegig. Mussten die Kybb sich davor schützen, selbst als Fremdkörper erkannt und angegriffen zu werden?

In der Tiefe brodelte eine düstere Technitenwolke. Sie gab nur hin und wieder den Blick auf monströse Aggregate frei.

Falls nicht mehrere dieser Röhren den Kybb-Titanen durchzogen, hatte Tagg Kharzani die Schildwachen schon vor Stunden durch diesen Bereich geführt. Er lag nahe an der Peripherie, wahrscheinlich nicht mehr als fünfhundert Meter von dem Hangar entfernt, in dem sie angekommen waren.

Lyressea glaubte, Details einer unter ihr umlaufenden Galerie wiederzuerkennen. „Wir gehen zurück?", fragte sie überrascht. „Wir haben alles gesehen, was von Interesse ist", bestätigte Kharzani. „Den Eindruck habe ich nicht", widersprach Catiaane. „Es ist so. Jeder Kybb-Titan ist ein gewaltiges Raumschiff. Vielleicht wurden sie geschaffen, um unvorstellbare Entfernungen zu überwinden, Flüge, die Jahrtausende in Anspruch nehmen. Wir wissen es nicht. Aber viele Details wiederholen sich. Es gibt Hunderte großer Räume, die jeder wie eine Kopie des anderen wirken."

„Ich spreche von den Sphären-Zonen", erklärte Catiaane. „Die Hälfte davon haben wir nicht zu Gesicht bekommen", fügte Hytath hinzu. „Auch sie wiederholen sich", sagte Kharzani knapp.

Kybb versammelten sich am Ende der Brücke. Sie warteten aber nicht auf den Schutzherrn, sondern auf die Schildwachen, das registrierte Lyressea deutlich. Tagg Kharzani hatte sie irgendwie herbeigerufen. „Welche Geheimnisse gibt es in den Sphären?", drängte Catiaane.

Kharzani reagierte nicht darauf. „Wir spüren die Kraft, die aus einem Teil des Titanen kommt", sagte nun auch Metondre.

Mit wachsender Entfernung war die Ausstrahlung wieder schwächer geworden. Lyressea glaubte inzwischen, dass sie eine unheimlich fremde Lebensform gespürt hatte. Etwas, das noch nicht wirklich da war. Das erst langsam erwachte. Ein Monstrum!

Tagg Kharzani ging schneller. Die Kybb wichen bereits zur Seite, um ihn passieren zu lassen. „Tagg Kharzani!" Lyresseas Stimme wurde schneidend scharf. „Wir alle haben diese beklemmende Ausstrahlung wahrgenommen. Also rede uns nicht ein, da wäre nichts. Ich verlange von dir, dass wir umgehend jenen Bereich des Titanen aufsuchen. Wir wollen sehen, was ..."

„Das ist unmöglich, Lyressea. Bitte versuche wenigstens, mir zu glauben. Ich hätte die Schildwachen nicht zu mir gebeten, gäbe es das Geringste zu verbergen."

„Dann zeig uns, was auf dem Titanen erwacht!", drängte Hytath.

Tagg Kharzanis dürre Gestalt schien noch weiter in sich zusammenzusinken. „Ich kann es nicht. Niemand hat derzeit Zutritt zu den betreffenden Räumen."

Ihre Geschwister wirkten entschlossen. Sie war es ebenfalls. „Dann werden wir uns selbst ein Bild von den Vorgängen machen", sagte Lyressea. „Ich bedauere diese Unstimmigkeit, aber wir sind nicht dafür verantwortlich."

Sie wollte sich umwenden, doch Kharzanis schneidender Ausruf hielt sie zurück: „In dem Fall kann ich nicht länger für die Unversehrtheit der Schildwachen garantieren! Die Techniten würden euch aufhalten, Lyressea, und das bestimmt nicht nur mit Worten."

Ihre Züge verhärteten sich. Seltsamerweise glaubte sie dem Schutzherrn; die Techniten waren ein Faktor, den sie nicht einzuschätzen vermochte. Trotzdem war sie nahe daran, ihren Weg fortzusetzen. Aber hatte Tagg Kharzani nicht eben ungewollt zu verstehen gegeben, dass er selbst nicht unbeschränkt über den Titanen bestimmen konnte? „Was ihr wahrgenommen habt, ist der erste Motoklon", sagte Kharzani in dem Moment. „Er wird bald erwachen. Aber bis dahin darf keiner den Prozess stören oder gar unterbrechen."

„Was ist ein Motoklon?"

„Nicht hier und nicht heute, später", antwortete der Schutzherr ausweichend. „Ich habe keine Zeit mehr zur Verfügung." Er deutete, eine eckige Verneigung an. „Wir sehen uns wieder, wenn der Kampf gegen Gon-Orbhon begonnen hat." Damit eilte er davon.

Für einen kurzen Moment spielte Lyressea sogar mit dem Gedanken, ihn gewaltsam zurückzuhalten. Dann fiel ihr Blick wieder auf die Kybb. Sie hatten die für Kharzani freigehaltene Gasse geschlossen.

Die Kyberneten kamen näher. Ihr Stachelkleid war vor Erregung nahezu aufgerichtet. „Wir werden euch sicher an Bord eures Ringschiffs geleiten", sagte einer von ihnen.

Gegenwart „Nur wenige Tage hatte der Flug in den Arphonie-Haufen in Anspruch genommen, dennoch erschien es mir, als kehrten wir in eine andere Welt zurück. Auf Tan-Jamondi II herrschte helle Aufregung. Niemand wusste zu sagen, ob Gon-Orbhon zugeschlagen hatte, auf jeden Fall waren Gimgon und Jopahaim mit allen Anzeichen des Entsetzens und überstürzt aufgebrochen.

Es ging um Millionen intelligente Lebewesen. Eine Siedlungswelt war entvölkert worden.

Nicht von heute auf morgen, aber innerhalb weniger Monate.

Das Unbegreifliche daran war, dass es keinen Hilferuf gegeben hatte. Die Faltanen hatten ihrem eigenen Verschwinden ruhig zugesehen. Das klang nach Beeinflussung. Gon-Orbhons Werk! Weder technisch noch wissenschaftlich wären die Faltanen zu Experimenten fähig gewesen, die eine ähnliche Wirkung gezeigt hätten. Sie beherrschten schon die Raumfahrt nur mehr recht als schlecht ... Uns allen war klar, dass uns bis zum Ausbruch des offenen Kriegs nur noch wenige Wochen, vielleicht sogar nur Tage blieben.

Meine Geschwister und ich warteten allerdings auf einen Beweis, dass Gon-Orbhon auf Anu Houwin zugeschlagen hatte. Obwohl wir bald nicht mehr umhinkommen würden, um des Friedens willen zu töten.

Dann kam die Nachricht von Gimgon, dass er und Jopahaim auf ein körperloses Wesen gestoßen waren. Wie ein unersättliches Tier hatte es die Vitalenergie der Faltanen in sich aufgenommen und die Siedler damit getötet. Gimgon beschrieb dieses Wesen als triebhaft und zugleich hochintelligent."

„Karel Vanidag ...", murmelte Perry Rhodan.

Lyressea bedachte ihn mit einem forschenden Blick, doch sie ließ sich nicht unterbrechen. „Gimgon und Jopahaim sahen beide die Notwendigkeit, dieses Wesen unschädlich zu machen. Tage später erreichte mich die Nachricht eines Shoziden-Aufklärers. Die Besatzung glaubte, auf dem Planeten Mykronoer ein starkes Psi-Feld entdeckt zu haben.

Vielleicht war dieses Psi-Feld das gleiche, das ich bei Antallins Ende entstehen sah? Voller Hoffnung, Antallin wiederzufinden oder das, was von ihm geblieben war -, flog ich nach Mykronoer. Vielleicht würde es Antallin gelingen, den Krieg zu verhindern.

Auf dem Planeten fand ich ein nebelhaftes Feld vor, das sich über einen weiten Bereich erstreckte. Ich folgte schattenhaften Wesen, die mich durch eine sich unaufhörlich verwandelnde Landschaft führten. Bis ich einem aus dem Nebel heraus verdichteten, annähernd humanoiden Geschöpf gegenüberstand. Ich war überwältigt von seiner positiven Ausstrahlung und sprach es sofort als Antallin an. >Das ist Vergangenheit^ erwiderte das Geschöpf. >Ich bin Ka Than, und dieser Planet ist mein Universum. Nur das zählt für mich noch.< Ich benutzte weiterhin den Namen Antallin, um seine Erinnerung wachzuhalten und >Ka Than< aus der Reserve zu locken. Ich berichtete ihm von Satrugars Schicksal und von Gon-Orbhon, und ich konnte seine Betroffenheit spüren. Ka Than litt unter der Vorstellung eines Bruderkriegs. Die Nocturnenstöcke hatten ihre Existenz der Freiheit geopfert, aber nach einer lächerlich kurzen Zeitspanne war diese Freiheit erneut bedroht.

Ich bat ihn um Hilfe. >Ich habe euch bereits geholfen. Mein Bote, mein Kind, ist auf dem Weg, um den Schutzherren beizustehen. Doch lasst mich unbehelligt von den Ränken der Hohen Mächte. Aus ihnen entsteht nur immer neues Leid und Zerstörung. Manchmal glaube ich, dieses Universum wäre ohne sie glücklicher. Ich werde ihnen nicht mehr helfen. Weißt du, dass die Faltanen mich den Grauen Autonomen nennen?< Er lachte leise und melancholisch. >Ich denke, das ist meine Zukunft.< Ich erschrak. >Faltanen? Weißt du, dass es sie nicht mehr gibt?< Ein Zittern durchlief die machtvolle graue Gestalt, und das Lachen erlosch so abrupt, dass es wie aus dem Universum getilgt erschien. >Nein ...<, flüsterte Ka Than. >Wer würde denn so etwas tun? Die Faltanen sind harmlose, freundliche ...< >Sie waren es<, unterbrach ich ihn. >Und ein Wesen, das sich Karel Vanidag nennt, hat sie vernichtet. Hast du schon von einem solchen Wesen gehört?<, fragte ich und spürte Ka Thans Erschrecken. >Das ist doch unmöglich. Er ist mein Bote. Ich schuf ihn, als ich erkannte, dass im Reich der Schutzherren Uneinigkeit eingezogen ist. Er soll den Schutzherren helfen ...< >Das tut er nicht. Er saugt das Leben aus ganzen Planeten. Unseren Informationen zufolge hat er sich auf Anu Houwin niedergelassen und ...< Ein Impuls voll Schmerz und Trauer traf mich. Das Nebelreich begann zu verwehen, mein Gegenüber schien in sich zusammenzusinken. In dem Moment erkannte ich, dass Ka Than sich der eigenen Existenz beraubt hätte, wäre es ihm möglich gewesen. Er wusste, was geschehen war. >Es ist fehlgeschlagen ...<, kam Ka Thans Stimme wie ein Hauch von allen Seiten, und mich fröstelte. >Wieder und immer wieder ... Antallin ... und jetzt ...< >Hilf uns!<, forderte ich ihn auf. >Beende das Blutvergießen, ehe es richtig beginnt !< >Nein!<, kam seine Antwort ohne Zögern, ohne Zweifel. >Nie wieder. Nie wieder werde ich mich der Hybris ergeben.

Ich werde das Vermächtnis der Faltanen erfüllen und der Graue Autonom sein. Ich habe zu helfen versucht und bin grausam gescheitert. Nicht einmal meinen eigenen Boten konnte ich am Morden hindern. Für mich gibt es keinen weiteren Versuche Und mit diesen Worten verschwand er, zog die Nebel um sich wie ein Gewand und war fort. Ich habe ihn nie wieder gesehen.

Unverrichteter Dinge kehrte ich nach Tan-Jamondi II zurück, wo mich Gimgon und Jopahaim erwarteten. Sie hatten Karel Vanidag unschädlich gemacht, indem sie ihn in ein Verlies der Stille eingeschlossen hatten, in dem er nicht mehr fressen und nicht wachsen konnte.

Aber das war die einzige gute Nachricht, die gegenüber dem verblasste, was uns allen einen Schlag versetzte, von dem wir uns nie wieder erholten: Uralt Trummstam war tot. Innerhalb weniger Tage hatte er sein Laub verloren. Verdorrt lag es unter den abgestorbenen Ästen und wurde vom Wind über die Insel verstreut."
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„Weißt du, wohin Orrien Alar verschwunden ist, Gimgon? Er muss ..." Lyressea verstummte jäh. Im Laufschritt war sie in das Büro des Schutzherrn gestürmt, als ginge es um Leben oder Tod -und wenn sie es recht bedachte, tat es das auch. Sie hatte während der Nacht kein Auge zugetan und war von bösen Einflüsterungen gequält worden, die ihr geraten hatten, Ammandul zu verlassen. Je schneller, desto besser.

Möglichst weit fort von dem Unheil, das sich hier zusammenbraute.

Uralt Trummstam war tot. Das war der Lauf des Lebens; das Alte machte dem Neuen Platz. „Es muss Samenkapseln geben", sagte sie hoffnungsvoll. „Ich bin überzeugt, dass der Hüter die besten Samen in Sicherheit gebracht hat. Er soll sie einpflanzen und einen neuen Baum heranziehen, der über das Schicksal des Ordens wacht..."

Gimgon schien gar nicht zu hören, was sie sagte. Lyressea registrierte erst jetzt, dass er auf ihr Eintreten in keiner Weise reagiert hatte. Er starrte ins Leere, sein Blick verlor sich irgendwo in endloser Ferne. „Was ist geschehen?", fragte sie. Aber erst als sie ihn anschrie, hob er langsam den Kopf. Er wirkte unendlich müde, als hätte er resigniert. „Sie sind da", sagte er endlich tonlos.

Lyressea verstand nicht. „Wer ist da?"

„Gon-Orbhons Vorhut. Zwanzigtausend Raumschiffe. Vor drei Stunden sind sie in Ammandul eingefallen." - „Was haben wir falsch gemacht?"

Sie wusste es. Sie hatte es falsch gemacht. Es hatte in ihrer Hand gelegen, das Entstehen des Imperiums Orbhon zu verhindern. Als die Ozeanischen Orakel sie vor dem Zugriff Gon-Orbhons gerettet hatten. Sie hätte nur den Befehl geben müssen, den abgestürzten Nocturnenstock Satrugar mit den Waffen des Schutzherren-Porters zu vernichten, vielleicht halb Parrakh einzuäschern. Eine Hand voll Opfer gegenüber Milliarden.

Warum habe ich das nicht getan? Es wäre die sauberste Lösung gewesen.

Sie war damals vor dieser Entscheidung zurückgeschreckt, und sie würde heute keinen Deut anders handeln. Solange sie hoffen konnte, dass es andere Möglichkeiten gab.

Seit drei Monaten ertrinkt deine Hoffnung im Blut Unschuldiger, hämmerte es in ihren Gedanken. Ist es das wert?

Lyressea starrte auf die Sternkarte. Noch war der Krieg weit entfernt, und das Leben in Jamondi verlief kaum anders als bisher. Die Völker im Sternhaufen nahmen von den Vorgängen Zehntausende Lichtjahre entfernt zwar Kenntnis, aber sie ignorierten den Tod und verschlossen die Augen vor dem Unvermeidlichen.

Sie vertrauen auf die Stärke der Schutzherren.

Zwei neue Markierungen erschienen in der Karte. Vierundzwanzig, zählte Lyressea. Jeder Punkt stand für ein bewohntes Sonnensystem. Der Gegner griff nach Ammandul, aber noch nicht nach dem Gebiet des Ordens.

Fünfundfünfzigtausend Schiffe hatte das Imperium Orbhon aufgeboten. Und wenn die spärlich aus den Satellitengalaxien eintreffenden Berichte nur halbwegs den Tatsachen entsprachen, warteten allein im Sternhaufen Parrakhon weitere hunderttausend schwer armierte Raumer auf den Einsatz.

Gon-Orbhon hielt diese Schiffe bewusst zurück, davon war Lyressea überzeugt. Er wollte, dass die Schutzherren mit ihrer Verteidigungsflotte nach Amringhar kamen, um das Übel im Keim zu ersticken. Die Angriffe seiner Schiffe in Ammandul waren nur ein Vorgeplänkel, ein erstes Abtasten des Gegners. Er wollte teilen und herrschen, einen Keil zwischen die Heimatflotten in den Sternhaufen des Ordens und das Gros der Streitmacht treiben, das Amringhar anflog. Dann würde er beide Kontingente aufreiben.

Gon-Orbhon hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand. Das behauptete Gimgon.

Tor'Hassam - Entfernung 28.793 Lichtjahre ...

Kontakt abgebrochen. Seit drei Monaten kein Lebenszeichen von Hassam IV. Eine aufstrebende Welt am Beginn des interstellaren Raumfahrtzeitalters. Erster Kontakt mit den Schutzherren von Jamondi vor 17 Jahren. Bevölkerungszahl rund zweieinhalb Milliarden. - Status: vermutlich okkupiert. Das System wird von schweren Flottenverbänden des Imperiums Orbhon abgeriegelt. Strategisch wichtige Position für das Vordringen durch die Lemhayen-Passage. Eigene Verluste: 124 Ringschiffe der Shoziden.

Meghar - Entfernung 27.200 Lichtjahre ...

Nach heftigen Gefechten um die Meghar-Asteroiden wird das System von eigenen Kontingenten gehalten. Derzeit stationiert sind 700 Würfelraumer der Kybb. Keine neuerliche Feindbewegung. Allerdings verglühen die Asteroiden im Atomfeuer, das von den abziehenden gegnerischen Kräften entfacht wurde. Meghar ist damit unbedeutend geworden, eine weitere Präsenz der Kybb nicht erforderlich.

Lyressea überflog die Daten nur noch. Zu weit lagen die meisten schon in der Vergangenheit, um aktuell zu sein. Jeder dieser Datensätze bewies die blutige Spur, die Gon-Orbhons Invasionsflotte hinter sich herzog. In die Karten übertragen, zeigten sie zugleich den Umschließungsring, der drei Sternhaufen des Ordens über kurz oder lang abriegeln würde.

Die Angreifer gingen dazu über, Nachschub und Nachrichtenwege abzuschneiden. Im Anschluss daran, zweifellos erst in einigen Monaten, vielleicht auch Jahren, würden sie mit mehreren Stoßkeilen in die Ballungen eindringen. Doch so weit durfte es nicht kommen. Die strategischen Gegenplanungen wurden getroffen.

Teloc'Chuan - Entfernung 11.728 Lichtjahre ...

Kein Kontakt. Status: vermutlich Totalausfall. Zwei Planeten, nur Schwerpunktsiedlungen der El'vven, ansonsten vollrobotische Fertigungsstraßen. Bevölkerung vierzehn Millionen.

Flottenverlust noch unbekannt, aber wahrscheinlich extrem hoch.

Diese Nachricht war erst elf Stunden alt. Zudem gab es noch eine zweite, die vor wenigen Minuten über Hyperrelais eingetroffen war. Sie besagte, dass lediglich fünftausend Lichtjahre vor Jamondi die erste große Raumschlacht entbrannt war. Mehr als 60.000 Raumschiffe prallten im Bereich des Ordhogan-Nebels aufeinander. Die Truppen des Imperiums Orbhon hatten sich an zwei neuralgischen Positionen festgesetzt.

Jene Region war für ihre starken Hyperstürme berüchtigt, aber sie war auch der Schlüssel für das weitere Vordringen der Angreifer. Ohne perfekte Detailkenntnisse eines Umfelds von mindestens einhundert Lichtjahren wären den Invasoren die aktuellen Eroberungen nicht in dieser Schnelligkeit möglich gewesen. Widerwillig zollte Lyressea der Gegenseite Respekt. Und nicht nur sie.

Der verzweifelte Versuch, die Angreifer daran zu hindern, sich im Ordhogan-Nebel festzusetzen, war gescheitert. Eine Flotte der Shoziden aus zweieinhalbtausend Ring- und Doppelringschiffen galt als verloren - ob in direkter Kampf handlung oder in der verzweifelten Absicht, im Überlichtflug in den Rücken der Invasoren zu gelangen, wusste niemand. Die rechnerische Chance, einen Überlichtflug mit größerer Geschwindigkeit zu überstehen, lag im Ordhogan-Gebiet bei bestenfalls eins zu zwei.

Lyressea überflog die Aufstellung der potenziellen Verluste nur noch. 84 Bionische Kreuzer unter dem Oberbefehl der Motana Serenja. 18 Spindel-Schlachtschiffe der El'wen; vernichtet bei dem Versuch, sieben Bionische Kreuzer im Kampf gegen überlegene Feindeinheiten zu unterstützen.

Ein 36er-Pulk Houwen-Disken. Drei Würfel-Kampfschiffe der Kybb. Bündelwalzen der Wasserstoff atmer ... Kugelraumer aus dem Dashkon-Sektor, dazu eine gemischte Flotte aus den fünf Ordens-Gebieten im Bereich des Galaktischen Zentrums ...

Jede Zeile dieser Meldungen bedeutete tausendfaches Leid, nicht nur auf den Raumschiffen, sondern ebenso auf den Heimatwelten der Besatzung. „Abschalten!"Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Es würde lange dauern, bis der Gegner ins Herz des Ordens vorstieß - aber er würde kommen, daran konnte es keinen Zweifel geben. Und bis dahin ertrank Ammandul im Blut der Opfer.

Vielleicht war der Vergeltungsschlag gegen Amringhar wirklich der einzig richtige Weg.

Lyressea ballte die Hände zu Fäusten. „Hört das nie auf?", schrie sie der leeren Holoprojektion entgegen. „ES, warum hilfst du uns nicht? Homunk! Wir brauchen dich ...!"

ES hatte sie nicht erhört. Auch Homunk blieb verschwunden. Aber vielleicht, redete Lyressea sich ein, war es falsch, an die Dankbarkeit einer höheren Wesenheit zu appellieren.

Stark war immer nur der, der die eigenen Ziele nicht aus den Augen verlor ...

ES braucht uns nicht mehr, folgerte die Mediale Schildwache nach endlosen Kriegsjahrzehnten verbittert. Die Schutzherren von Jamondi sind unwichtig geworden.

Mittlerweile war der Punkt erreicht, an dem Ideale ihre Bedeutung verloren. Sie waren nichts mehr wert.

Mehrmals hatte sie in vorderster Reihe gestanden und hautnah die Grausamkeit des Kriegs miterlebt. Doch stets war sie nach den Schlachten zurückgekehrt, nach Monaten der Entbehrung und des Grauens, als sei es ihr Schicksal, die Qual bis zum bitteren Ende auszukosten.

Nun flogen die eigenen Truppen nach Amringhar. Zehntausende Kybb-Raumer verließen den Arphonie-Haufen. Zwischen ihnen sieben Kybb-Titanen, die damit ihren ersten Einsatz hatten. Es war der Pilotversuch und die Schlagkraft der Titanen - wie sich herausstellte - noch längst nicht voll entwickelt.

Die Zweite und Dritte Flotte der Motana hatten sich längst gesammelt. In Pulks von jeweils 113 Schiffen würden sie in Amringhar aus dem Hyperraum hervorbrechen und wichtige Positionen des Gegners angreifen. Drei weitere Flotten operierten nicht selbstständig, sondern im Verbund mit den Shoziden, die das größte Kontingent stellten.

Die Ringschiffe hatten sich im Tan-Jamondi-System gesammelt, um den gegnerischen Ortungen zu entgehen. Als wäre es erst gestern gewesen, entsann sich Lyressea, dass Shoziden einst in nahezu allen Positionen anzutreffen gewesen, im Laufe vieler Generationen jedoch von den wesentlich agileren Motana aus den meisten Ämtern verdrängt worden waren. Dennoch gab es keine Gegnerschaft zwischen beiden Völkern, heute wie zu Beginn arbeiteten sie Hand in Hand. Es sah sogar so aus, als hätten die Shoziden ihre Bestimmung gefunden: Sie waren im wahrsten Sinn des Wortes mit ihren Raumschiffen verwachsen und beherrschten die Technik wie sonst kaum jemand. Sie bildeten das Rückgrat der Schutzherren-Flotte, noch vor den Bionischen Kreuzern, mit denen sie sich perfekt ergänzten.

Ein Bionischer Kreuzer durchbrach die Wolkendecke über der Insel Rogan. Sanft von seinen Schwingen getragen, setzte er jenseits der wenigen noch erhaltenen Gebäude auf, die einst für die heranwachsenden Motana errichtet worden waren. In diesen Häusern waren längst historische Abteilungen untergebracht.

Das gelandete Schiff war die ECHOBERG, das Flaggschiff der Siebten Flotte. Lyressea ging an Bord. Amringhar. Der Sternhaufen Parrakhon.

Das Desaster hätte kaum größer sein können. Innerhalb weniger Wochen war die stolze Flotte der Schutzherren von Jamondi aufgerieben worden. Versprengte Einheiten irrten durch die größere der Satellitengalaxien und versuchten, sich neu zu formieren.

Alles deutete darauf hin, dass die Wesenheit Gon-Orbhon gewusst hatte, wo und in welcher Stärke Shoziden, Motana, Kybb und alle anderen angreifen würden. Mittlerweile machte das Imperium unbarmherzig Jagd auf alle Schiffe aus Ammandul.

Die anfänglichen Erfolge der Schutzherren waren Scheinsiege gewesen. Ein Dutzend Welten, auf denen Shoziden und Motana gelandet waren, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen, hatten sich im Nachhinein als raffinierte Fallen erwiesen, auf denen urplötzlich die Hölle losgebrochen war.

Ebenso unverhofft waren Kybb gezwungen worden, gegen Kybb zu kämpfen. Es gab noch unzählige Sonnensysteme in den Satellitengalaxien, in denen Zweigvölker der Stachelhäuter lebten. Der Bruderkrieg war perfekt.

Eben noch sonnenhelle Explosionsgluten rundum und gierig durch den Raum zuckende Strahlenfinger... ... dann die Stille des Hyperraums, aber nur trügerisch und von kurzer Dauer. Die Motana der ECHOBERG hatten die letzte Überlichtetappe eingeleitet.

Die Quellen lagen in ihren Sesseln. Sie schwiegen wieder, nachdem sie vorübergehend erneut einen Choral angestimmt und ihre Kräfte koordiniert hatten. Es war eine mitreißende und sehnsüchtige Melodie gewesen. Selbst Lyressea hatte sich ihrem Bann nicht entziehen können, ein Choral an die Sterne und die Hoffnung, den sie so nie gehört hatte. Von Jopahaim und Efrahaim hatten die Quellen gesungen, von ihrer selbstlosen Art, gefangene Motana zu befreien.

Das Schiff fiel zurück. Ein Ächzen schien durch den Rumpf zu gehen, zurückzuschwingen und sich aufzuschaukeln. Die Quellen bewegten sich unruhig, und die Epha-Motana schien sich vor Schmerzen zu winden. Konzentriertes Abwehrfeuer schlug dem Kreuzer entgegen, ließ die Kugelhülle des Schutzfelds in grellem Blau aufflammen.

Lyressea registrierte die ungeheure Konzentration der Quellen, ihre Schwingungen, die sich zu einem Psionischen Netz vereinten und der im Mittelpunkt wartenden Epha-Motana zuflössen.

Augenblicke später blieb das Sperrfeuer hinter der ECHOBERG zurück.

Drei Ringschiffe der Shoziden lagen auf gleichem Kurs. Von Störungen überlagert, stabilisierte sich das holografische Abbild eines blutjungen Shoziden. „Wir sind durch!", brüllte er. „Kurs auf die Bastion von Parrakh! Zeigen wir dem Namenlosen, dass wir kämpfen können!"

„Der Namenlose ist Gon-Orbhon", murmelte Lyressea. Sie wusste nicht, ob der Shozide sie verstehen konnte, denn die Übertragung bestand fast nur noch aus Störungen. Von Anfang an sprachen die Shoziden nur von der Macht ohne Namen. Vielleicht hatten sie Recht damit und verdrängten zumindest die Vorstellung eines Bruderkriegs, indem sie Gon-Orbhon aus ihren Gedanken verbannten.

Jäger des Imperiums waren im Anflug. Die Ortung zeigte einen Schwärm winziger Reflexe. Sie fächerten auf. Hinter ihnen fielen Pyramidenschiffe aus dem Hyperraum, kampfstarke Einheiten des wichtigsten Hilfsvolks der Wesenheit Gon-Orbhon.

Der Choral begann von neuem, riss Lyressea mit. Für kurze Zeit schien sie zu schweben, losgelöst von ihrem Körper das Schiff zu beseelen, dann spürte sie die mentale Berührung der Epha-Motana. Eine Woge der Zuversicht und des Vertrauens schlug über Lyressea zusammen, als wäre sie mit einem Mal eingebunden in das vielfältige Kraftgeflecht des Bionischen Kreuzers. Der Übergang in den Hyperraum erschien ihr wie der Durchbruch durch eine schwache Membran, sie spürte den Widerstand zerreißen und danach eine unglaubliche Freiheit und Weite. Aber da war zugleich das Empfinden, im Nichts zu verwehen. Ein verlockendes Gefühl, eins zu werden mit dem Universum ...

Jemand rüttelte sie an den Schultern. „Du störst den Verbund, Lyressea! Zieh dich zurück!"

Noch für einen Augenblick klammerte sie sich fest; sie wollte nicht loslassen, nicht diese Freiheit wieder verlieren ... Ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihren Schädel. Sie riss die Augen auf und erkannte Shelka, den Todbringer. Mit der flachen Hand hatte er sie ins Gesicht geschlagen. „Du gefährdest uns alle." Shelkas Stimme war ohne jeden Vorwurf. Sofort verschwand er wieder auf dem unteren Zentralelevel, wo er als Todbringer seinen Platz hatte. Vorübergehend war der Kreuzer ohne Verteidigung gewesen.

Lyresseas Blick huschte durch die Zentrale. Erst allmählich wurde ihr bewusst, dass die Niederschwellen-Telepathie sie mit dem Block der Motana-Quellen vereint hatte. Aber sie war ungeübt und bedeutete nur eine Belastung.

Die orangefarbene Sonne Parr wanderte seitlich aus dem Erfassungsbereich. Parrakh selbst stand im Zentrum des Hologlobus. In Planetennähe wurde erbittert gekämpft. Seit beinahe zwei Stunden, stellte Lyressea ungläubig fest. So lange war sie in dem Paraverbund der Motana gefangen gewesen. Kein Wunder, dass der Todbringer sie unsanft zurückgeholt hatte.

Nur noch vier Bionische Kreuzer flankierten die ECHOBERG. Sie hielt Kurs auf Parrakh.

Augenblicke später erkannte Lyressea, dass keineswegs die Bastion von Parrakh das Ziel des Flaggschiffs war. Über der Bastion war vor kurzem die Sonne untergegangen, aber die ECHOBERG raste einem Landstrich in der hellen Mittagssonne entgegen.

Die Epha-Motana folgte einem shozidischen Notruf. Er stammte von einem der Ringschiffe - Lyressea glaubte, in der Wiedergabe den blutjungen Shoziden erkennen zu können.

Mit aberwitziger Geschwindigkeit tauchte der Bionische Kreuzer in die Atmosphäre ein, eine Glutspur ionisierter Gase hinter sich herziehend. Die anderen Schiffe drehten unter heftigem Beschuss ab.

Kursänderung!, wollte Lyressea befehlen. Wir greifen die Bastion an! Sie schwieg. Weil ihr auch das Leben der Shoziden wichtig erschien.

Der Kreuzer fiel dem Boden entgegen, kippte in die Horizontale und raste höchstens einen Kilometer hoch über eine weite Steppenlandschaft hinweg. Voraus zerfetzte, brennende Wrackteile. Ein abstürzendes Doppelringschiff hatte unübersehbare Wunden in das Land gerissen, war auseinander gebrochen und hatte sich über Dutzende Kilometer verteilt. Die Überlebenden standen gegen die anrückenden Bodentruppen auf verlorenem Posten.

Der Todbringer setzte die Waffen ein. Die Paramagwerf er in den Bugfinnen des Kreuzers rissen tiefe Gräben. Der über das Land hinwegtobende Orkan wirbelte den freigesetzten Staub zu gewaltigen Wolken auf.

Augenblicke später setzte die ECHOBERG auf. Zehn Überlebende kamen an Bord. „Kurs auf die Bastion von Parrakh!", befahl Lyressea endlich. „Wir haben noch eine Chance."

Nur Sekunden später griffen die Glutstrahlen mehrerer Pyramidenraumer nach dem Bionischen Kreuzer. Das Schutzfeld brach überlastet zusammen. Dennoch gelang den Motana die Flucht von Parrakh und mit äußerst geringer Geschwindigkeit in den Hyperraum.

Knapp fünfzig Lichtjahre entfernt fiel das Schiff zurück.

Die Quellen waren am Ende ihrer Kräfte angelangt, einige verloren sogar die Besinnung.

Die ECHOBERG wäre in diesem Zustand jedem Angreifer hilflos ausgeliefert gewesen.

Endlos lange Minuten vergingen, bis die Ablösung den Kreuzer endlich unter Kontrolle hatte.

Der Weg nach Amringhar war zum Opfergang geworden. Lyressea fragte sich verzweifelt, wie viele Schiffe überhaupt noch nach Ammandul zurückkehren würden. „Wir sind gezwungen, das Gros unserer Kräfte an den Grenzen von Jamondi zu konzentrieren." Dieser Krieg zehrte an Gimgons Kräften. „Gon-Orbhons Angriffsflotten stehen kurz davor, in Jamondi einzudringen. Was das letztlich bedeutet, dürfte klar sein." Er schaute von den Kartenprojektionen auf und musterte die Anwesenden der Reihe nach.

Die Schildwachen, Jopahaim und Tagg Kharzani sowie er selbst - sie bestimmten über das Schicksal des Ordens. Jeder war von den Ereignissen gezeichnet. Vor allem hatte keiner damit gerechnet, dass nur ein Drittel der Schiffe, die nach Amringhar aufgebrochen waren, zurückkehren würde. „Wir haben zu viel gewagt, aber noch lange nicht alles verloren", widersprach Jopahaim. „Gerade in dieser Situation dürfen wir nicht zögern und müssen Orbhons Schiffen mit allen Mitteln entgegentreten. Andernfalls wird es in wenigen Jahren keine Schutzherren und keinen Orden mehr geben." Auffordernd blickte er Tagg Kharzani an. „Die Kybb hatten früher keine Probleme damit, gegen die eigenen Völker zu kämpfen ..."

„Die Kybb, die auf Gon-Orbhons Seite stehen, sind keine Kyberneten mehr, sondern willenlose Schergen", widersprach Kharzani. „Der Unterschied sollte jedem bewusst sein." Er legte eine lange und nachdenkliche Pause ein, während der er die Sternkarten von Jamondi und dem Arphonie-Haufen abrief. „Beide Sternhaufen sind gleichermaßen bedroht. Meine fähigsten kybernetischen Spezialisten haben in den letzten Wochen Hunderte Simulationen durchgerechnet, um eine einheitliche Strategie zu finden. Sofort nach meiner Rückkehr nach Schloss Kherzesch werden die Kybb-Titanen in Marsch gesetzt und markante Positionen einnehmen. Begleitet wird jeder Titan von einer Flotte umgerüsteter Kampfschiffe. Das ist der eine Teil meines Vorschlags. Er hat nur einen Fehler: Darüber muss sehr schnell entschieden werden, bevor uns die Zeit davonläuft."

Er zog einen Speicherkristall aus seiner Kleidung. „Hier sind alle Auswertungen, Hochrechnungen und das nötige Kartenmaterial enthalten. Die Gesamtdauer liegt bei viereinhalb Stunden."

„Ich nehme an, es gibt eine Zusammenfassung", sagte Gimgon. „Das wird genügen."

„Nicht für die endgültige Entscheidung", protestierte Hytath. „Wir können weiterhin so viel Zeit vergeuden wie bisher." Tagg Kharzani stieß Geräusche aus, die nicht erkennen ließen, ob sie Lachen oder Weinen waren. „Wenn das der Fall ist, werde ich mich vorher zurückziehen und meinen eigenen Krieg führen. Bis zum bitteren Ende wahrscheinlich. Aber ich werde mir nichts vorzuwerfen haben."

„Die Zusammenfassung!", verlangte Gimgon.

Tagg Kharzanis Plan erwies sich in der Tat als beeindruckend. Er führte mit beinahe unausweichlicher Sicherheit dazu, dass sich große Kontingente der Invasionsflotte unvermittelt zwischen den Fronten wiederfinden würden. „Ich weiß nicht, ob der Plan gut ist oder schlecht", sagte unvermittelt eine fremde Stimme hinter ihnen. „Aber das ist auch unerheblich."

Gimgons Kopf ruckte hoch, ungläubig starrte er auf einen Punkt schräg hinter Kharzani.

Jopahaim streckte sich zu voller Größe. Lyressea sah das Erstaunen auf den Gesichtern einiger ihrer Geschwister. Langsam wandte sie sich ebenfalls um. „Homunk!", entfuhr es ihr ungläubig.

Der Bote von ES schritt zwischen Tagg Kharzani und Catiaane hindurch. „ES, der Unsterbliche von Wanderer, schickt mich. Die Superintelligenz ist durch die Auseinandersetzung mit STROWWAN noch geschwächt, sieht sich aber zum Eingreifen gezwungen."

Eine neue Kartenprojektion entstand, ohne dass ersichtlich wurde, woher sie kam. „Dies sind die Kerngebiete der Schutzherren-Macht, sechzehn Sternhaufen mit einer Fülle noch bewohnter Welten und einer Vielzahl der unterschiedlichsten Völker..."

Da waren Jamondi und der Arphonie-Haufen, die Regionen nahe dem galaktischen Zentrumsbereich und in der Ostseite von Ammandul. Ebenso der Sternhaufen Parrakhon, das größere von beiden Gebieten in Amringhar, die beiden Ballungen in Kyranghar.

Lyressea spürte, wie sich die Atmosphäre im Versammlungsraum veränderte. Sie wurde frostig. Ein eisiger Hauch schien sie zu streifen. „Was ich sage, wird auf allen Welten des Sternenozeans zu vernehmen sein. Nicht allein Jamondi verdient diese Bezeichnung, sondern die sechzehn Sternhaufen in ihrer Gesamtheit. Sie werden eins sein, vereint für die Ewigkeit, aber doch getrennt von allem und untereinander.

Ich bin ein Bote, und ich sage euch: Habt keine Angst! Euch wird kein Leid geschehen.

Das Sterben hat ein Ende. Euer Krieg gegen die Bastion von Parrakh ist gerecht, aber selbst ein gerechter Krieg fordert viele Opfer. Zu viele in diesem Fall. Das Leid eures Krieges ist zu groß, als dass es jemals gelindert werden könnte. Es muss aufhören.

Jetzt!"

„Das ist unmöglich!", platzte Tagg Kharzani heraus. „Wie soll ...?" Er verstummte, als Homunk sich ihm zuwandte. „ES hat aufgrund der aktuellen Entwicklung die Verbannung über das Gebiet der Schutzherren ausgesprochen! Alle Krieg führenden Parteien werden mit ihren Machtzentren in Hyperkokons ausgelagert. Es gibt keine Verbindung zwischen den Sternhaufen und keine mehr nach Ammandul. Das ist endgültig!"

Die Kälte ging durch Mark und Bein. Doch es war keine Kälte, die von außen kam.

Lyressea registrierte, dass sie in ihr selbst entstand, ein Gefühl von Einsamkeit, als wären Milliarden leiser Stimmen plötzlich verstummt.

Im selben Moment war Homunk verschwunden. Er war grußlos gegangen.

Tagg Kharzani brach als Erster das lähmende Schweigen. „Das kann ES nicht tun!", keuchte er heiser. „Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen."

Niemand antwortete ihm.

Lyressea lauschte in sich hinein. Tief in ihrem Innern spürte sie einen Keim der Zuversicht. Der Bruderkrieg, der nicht nur den Orden selbst gefährdet hatte, war nach siebenundachtzig qualvollen Jahren endlich beendet.

Sie zweifelte nicht daran.

Der Himmel über Tan-Jamondi II und dem Dom Rogan zeigte sich unverändert. Die Sterne hatten nichts von ihrer Pracht eingebüßt, das verwaschene Band von Ammandul erschien auch weiterhin wie eine unausgesprochene Verheißung.

Bald in knapp 170 Jahren würde das Licht der Spiralgalaxis erloschen sein.

Jamondi war isoliert. Die Hyperortungen bewiesen, dass außerhalb des Sternhaufens nichts existierte. Die Taster zeichneten nur ein vages Hintergrundräuschen auf, einen Abdruck des Hyperraums. Sie erfassten keine Materie. Das Universum konzentrierte sich auf einen einzigen Ort - auf Jamondi.

Auch der Hyperfunk schwieg. Es gab Zigtausende Sendungen von planetaren Stationen und Raumschiffen, doch alle diese Sender standen innerhalb des Sternhaufens. Von draußen drang nicht eine einzige Symbolkette herein.

Das Imperium Orbhon war Geschichte. Ebenso die Invasionsflotte aus Amringhar.

Geblieben war das eigene Vernichtungsarsenal, die Bionischen Kreuzer der Motana, die Ringschiffe der getreuen Shoziden, ebenso die Würfelraumer der Kybb und ihre Besatzungen, zudem eine beachtliche Zahl von Kybb-Titanen. Tagg Kharzani hatte einen Teil der Flotte schon während des Aufmarschs gegen Parrakh verlegen lassen, doch nun gab es für ihn keinen Weg zurück in den Arphonie-Hauf en und zum Schloss Kherzesch.

In den ersten Monaten der Verbannung schwappte eine Woge unsagbarer Erleichterung durch den Sternhaufen Jamondi. Der Krieg war zu Ende, die stete Bedrohung existierte nicht mehr. Die Welt war nur kleiner geworden, überschaubarer - aber zugleich sicherer.

Das war der Friede, die Chance für das Leben, für das die Schutzherren stets gekämpft hatten.

Aber es gab auch Trauer. Nicht wenige Schiffe und ihre Besatzungen waren „draußen" geblieben, jenseits der Grenzen des Sternenozeans. Niemand wusste, was aus diesen Männern und Frauen geworden war. Selbst wenn sie noch lebten und nicht den um ihre Beute betrogenen Invasoren zum Opfer gefallen waren, würden sie den Weg nach Jamondi niemals finden.

Als ein neuer Alltag Einzug gehalten hatte, drängten Fragen in den Vordergrund, die anfangs niemand gesehen hatte. „Wie lange werden wir warten müssen, bis die Verbannung aufgehoben wird?", wollte Gimgon wissen. Homunk hatte sich dazu ausgeschwiegen. „Die Verbannung wird andauern, solange die Bedrohung besteht", vermutete Jopahaim. „Warum stellen wir uns dieser Bedrohung nicht noch einmal?" Tagg Kharzanis Frage rief Bestürzung hervor. Aber diese erste spontane Ablehnung hielt nicht sehr lange an, als er hinzufügte: „Das Imperium Orbhon wird einen Großteil seiner Flotte verloren haben. Alle Schiffe, die sich nicht innerhalb des Ordensgebiets befanden."

„Sie werden Ammandul ihrer Gewalt unterwerfen."

„Ohne den Rückhalt des Imperiums? Ohne Nachschub und Logistik? Die Galaxis wird die Angreifer nach wenigen Jahrzehnten loswerden wie ein biologischer Organismus eingedrungene Bakterien."

„Selbst wenn wir es irgendwie scharfen würden, in den Normalraum zurückzukehren, wie sollen wir in den Hyperkokon um Parrakh eindringen?"

„Vielleicht haben wir aus unserer augenblicklichen Position heraus die besseren Chancen.

Wir müssen es fertig bringen, Kontakt mit den anderen Hyperkokons aufzunehmen. Im Hyperraum trennen uns keine räumlichen Grenzen. Meine Kybb werden es schaffen", behauptete Tagg Kharzani. Mit Nachdruck fügte er hinzu: „Ich lasse mich nicht einsperren!

Vor allem lasse ich mir nicht wegnehmen, was mir zusteht."

Lange hatte Lyressea über Kharzanis Bemerkung nachgedacht und mit ihren Geschwistern darüber gesprochen. Zu einem zutreffenden Ergebnis waren sie nicht gelangt. Tagg Kharzani wollte zurück in den Arphonie-Haufen und nach Schloss Kherzesch, auf Tan-Jamondi II fühlte er sich nicht wohl. Das war die naheliegendste Begründung. Ihr Unbehagen blieb dennoch. Kharzani unauffällig im Auge zu behalten würde kaum schaden.

Die Arbeitswut der Wissenschaftler konzentrierte sich in erster Linie darauf, den Sternhaufen in das Normaluniversum zurückzuversetzen. Doch ES hatte jede denkbare Möglichkeit ausgeschlossen. Wo immer intensive Forschungen ansetzten und sogar auf eine reale Möglichkeit hoffen ließen, zeigte sich über kurz oder lang, dass die Arbeiten in einer Sackgasse endeten. Es gab keinen Weg zurück, die Verbannung war auf Dauer angelegt.

ES hatte seine Hoffnungen in die Schutzherren gesetzt, aber diese Hoffnungen waren enttäuscht worden.

Angesichts der Schwächung von ES erschien es Lyressea in der Tat nur logisch, dass der Unruheherd aus der Galaxis verbannt worden war. Zumindest so lange, bis die Superintelligenz in der Lage sein würde, für dauerhaften Frieden zu sorgen. Dann hatte ES dem Sternenozean vielleicht sogar einen anderen Zeitablauf mitgegeben.

Tausend Jahre könnten für uns wie ein Tag sein, schoss es der Medialen Schildwache durch den Sinn. Das bedeutete, dass ES die Verbannung bald wieder beenden würde.

Es sei denn - eine schreckliche Vorstellung -, ES verlor während all der Jahrtausende das Interesse.

Oder ES vergaß einfach, weil es leichter war, die Dinge zu ignorieren, als den Bruderkrieg ohne weiteres Blutvergießen zu beenden.

Die dritte Möglichkeit erschien Lyressea als die verheerendste: ES wurde von einer überlegenen Superintelligenz angegriffen und vernichtet.

Auf einmal glaubte sie, Kharzanis Beweggründe nachvollziehen zu können.

Hatte ausgerechnet er die Konsequenzen bis zu ihrem Ende durchgedacht?

Die Kybb richteten sich bereits auf einen längeren Aufenthalt im Hyperkokon und damit im Sternenozean von Jamondi ein. Auf mehr als einem Dutzend Welten, die weit im Sternhaufen verstreut lagen, waren ihre Schiffe in großer Zahl gelandet. Auf diesen Planeten wurden modernste Städte aus dem Boden gestampft.

Zugleich trieb Tagg Kharzani die Forschungen mit aller Intensität voran. Er schien besessen von dem Gedanken, eines Tages wenigstens die anderen Enklaven erreichen zu können. Seine Wissenschaftler, hoch qualifizierte Kyberneten, die in den Titanen Dienst taten, arbeiteten Hand in Hand mit der Elite der Shoziden und den Hyperphysikern anderer Völker.

Anfangs waren die Erfolgsmeldungen noch spärlich gesät, mittlerweile wurden die Ortungen im Hyperraum mit jedem Monat aussagekräftiger.

Es gab einen Schatten des Sternhaufens Jamondi. Die Kybb bezeichneten ihn als energetisches Echo. Dieses Echo wurde von etwas reflektiert, was zwar nicht angemessen, jedoch rechnerisch ermittelt werden konnte. „Die anderen Hyperkokons sind da", behauptete Tagg Kharzani zuversichtlich. „Wir können sie nur noch nicht erfassen. Aber bald werden wir ihre Spuren über die Distanz hinweg anmessen."

Die Kybb-Titanen schwärmten im Sternhaufen aus; die Wissenschaftler auf den „lebenden Raumschiffen", wie Lyressea die riesigen Gebilde nannte, versetzten „Leuchtfeuer" in den Hyperraum und nahmen an diesen sich selbst verzehrenden Energiebündeln Unmengen neuer Peilungen vor. „Projekt DISTANZSPUR" nannten die Schutzherren das Vorhaben, dessen theoretische Grundlagen nach wenigen Jahren erarbeitet waren. Die ersten Pläne für die Realisierung einer Anbindung an den relativ nahe gelegenen Arphonie-Haufen nahmen Gestalt an. „Lyressea, meine Schwester..."

Die Mediale Schildwache wandte sich nicht um, obwohl alles in ihr danach drängte, sondern wartete, bis leise Schritte hinter ihr erklangen. „Ist die Zeit unserer Sicherheitsverwahrung endlich vorüber, Homunk?", fragte sie.

Er blieb neben ihr stehen, doch sie wandte den Blick immer noch nicht. „Hat ES seine Schwächephase überwunden?"

Homunks Hand legte sich auf ihre Schulter. Erst jetzt schaute sie auf. „Acht Jahre Abgeschiedenheit sind genug", sagte Lyressea. „Vor allem frage ich mich, wie viel Zeit außerhalb der Hyperkokons vergangen sein mag."

Homunk ging nicht darauf ein. „Ich bin gekommen, um dich zu warnen", stellte er bedächtig fest. „Trotz der Verbannung agieren die finsteren Mächte weiter. Sie sind gegenwärtiger, als ES befürchtet hat. Warum folgst du nicht deinen Gefühlen, Schwester?"

„Tagg Kharzani? Handelt er noch im Sinn der Schutzherren?"

Homunk hatte seine Hand wieder zurückgezogen. Zumindest gewann Lyressea diesen Eindruck. Aber dann stellte sie fest, dass sich seine Erscheinung schon wieder verflüchtigte. Sein Körper wirkte mit einem Mal durchscheinend und unfertig. Seine Stimme wurde leiser, hallte wie aus weiter Ferne heran. „... die Wächter haben eure Versuche gemeldet, den Kokon aus dem Hyperraum zurückzuversetzen. Versucht es besser nicht, Lyressea, denn die Folgen könnten unabsehbar sein. Zapf- und Projektorstationen wurden von ES in vielen Spendersonnen installiert - ihr Energiefluss würde den Sternenozean schädigen."

Dann war Homunk verschwunden. Lyressea blickte lange auf die Stelle, an der ES' Bote eben noch gestanden hatte. Das Summen, das einen Anruf über die Bildsprechverbindung meldete, ignorierte sie.

Minuten später stürmte Hytath in ihr Büro. „Ich weiß, dass du hier bist, Lyressea. Warum nimmst du meinen Anruf nicht entgegen?"

„Homunk war bei mir. Er hat vor weiteren Versuchen mit dem Hyperkokon gewarnt."

Hytath bedachte sie mit einem Augenaufschlag. „Das Problem erübrigt sich vielleicht bald", stellte er unumwunden fest. „Du hattest möglicherweise Recht mit deinen Bedenken."

Ausgerechnet jetzt verstand sie nicht, worauf er anspielte. Ihre Gedanken befassten sich noch mit dem Boten von ES. „Tagg Kharzani spielt falsch!", sagte ihr Bruder. „Mir ist noch unklar, was er beabsichtigt, aber ich habe die Kopie eines chiffrierten Datensatzes erhalten, der angeblich geheime Pläne enthält."

„Und ...?"

„Die Dekodierung läuft."

Lyressea brauchte nicht zu fragen, woher die Daten kamen. Mit dem Projekt DISTANZSPUR war ein Heer der fähigsten Köpfe befasst. Obwohl die Kybb, mit Unterstützung der Techniten aus den Titanen, die Leitung und Koordination innehatten, hatte sich ein Shozide bis in die Spitzengruppe emporgearbeitet. Hytath hatte dem Mann vor langer Zeit das Leben gerettet, und der Shozide hatte geschworen, diese Schuld abzutragen.

Sie mussten länger als einen Tag auf den Klartext warten. Dann entstand vor ihnen eine Sternkarte, die sie schon kannten. Sie zeigte markante Details des Sternenozeans von Jamondi. Tagg Kharzani hatte diese Karte der Versammlung der Schutzherren und Schildwachen vorgestellt und die eingetragenen Positionen als relevant für die Vermessung des Hyperkokons bezeichnet. Jetzt gab es einige Punkte mehr. Vor allem war der Sternhaufen in strategische Zonen gegliedert.

In den Erläuterungen war keineswegs von Hyperkokons und DISTANZSPUR die Rede.

Hier ging es um Aufmarschgebiete und Prioritäten bei der Zerschlagung gegnerischer Kapazitäten. „Es gibt keine Gegner in Jamondi", stellte Lyressea tonlos fest. „Für Tagg Kharzani schon", sagte Hytath. „Uns!"

„Nein", widersprach Gimgon. „Das ist ausgeschlossen. Tagg Kharzani mag undurchsichtig sein, aber ein zweiter Verräter an unserer Sache ist er nicht."

„Bist du sicher?", fragte Lyressea. „Der Aufmarschplan ist kein Scherz", wiederholte Hytath. „Er ist bitterer Ernst, und wenn wir nicht entschlossen handeln..."

„Ich rede mit ihm."

„Du verstehst noch immer nicht!" Lyresseas Stimme war klirrend wie Eis. „Tagg Kharzani will die Macht! Er wird das vollenden, was Gon-Orbhon nicht vermocht hat."

„Ich hoffe, dass ihr euch irrt." Gimgon machte auf dem Absatz kehrt und ließ sich hinter seiner Arbeitskonsole nieder. Mehrere Holokuben entstanden. Er nahm die notwendigen Schaltungen mit schlafwandlerischer Sicherheit vor. „Tagg Kharzani hält sich im Forschungszentrum auf. Ich will ihm gegenüberstehen, wenn ich ihn mit dem Aufmarschplan konfrontiere."

Hytath schüttelte den Kopf. „Ich empfehle, die Flotten der Shoziden und Motana sofort in Alarmbereitschaft zu versetzen."

Gimgon hörte nicht darauf. Nur das Logo des Forschungszentrums stabilisierte sich. Eine andere Verbindung kam nicht zustande. Ebenso vergeblich versuchte der Schutzherr, auf anderen Kanälen durchzukommen.

Unterdessen erhielt Hytath über seinen auf dem Handrücken aufgeklebten Funkchip eine Nachricht. Obwohl Lyressea nur wenige Meter von ihm entfernt stand, konnte sie nicht erkennen, was abgebildet war. Sie spürte, dass ihr Bruder erschüttert reagierte. „Gemmerez ist tot", sagte er tonlos. „Angeblich ein Unfall, aber genau das glaube ich nicht. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen."

Gemmerez war der Shozide, der ihnen den Datenchip zugespielt hatte.

Order an die Dritte Flotte, höchste Priorität! - Umgehend Kurs auf Shlom Vendez. Ein Aufbruch im Gefüge des Hyperkokons macht den koordinierten Einsatz mit zwei Kybb-Titanen erforderlich.

Die Epha-Motana der SCHILD VON BARINX, Flaggschiff der Dritten Flotte, schüttelte verwirrt den Kopf. Die Order war unüblich. „Hyperfunkverbindung zu Trideage!", befahl sie. „Ich will eine Bestätigung des Befehls."

Die Verbindung kam nicht zustande. Störungen in bisher nicht gekanntem Ausmaß durchzogen den Sternhaufen. „Starke Hypereinbrüche!"

„Ebenfalls keine Verbindung nach Tan-Jamondi und Barinx!"

Das gab den Ausschlag. Die Dritte Flotte beschleunigte und ging kurz darauf in den Überlichtflug.

Nach dem Rücksturz zeigten die Ortungen mehrere hundert Kybb-Raumer. Außerdem die beiden Titanen. „Messen fünf dimensionale Streustrahlung an, ausgehend von den Titanen! Die Emissionen sind identisch mit den vermuteten Hypereinbrüchen."

„Kybb-Raumer fächern auf, fliegen Einschließungsmanöver."

Irgendetwas stimmte nicht. Anfragen an die Kybb blieben unbeantwortet. Die Epha-Motana registrierte die plötzliche Bedrohung und befahl die Schiffe der Dritten Flotte auf Fluchtkurs.

Gleichzeitig eröffneten die Kyberneten das Feuer. Der Weltraum schien aufzubrechen.

Drei, vier, fünf Explosionen in kurzen zeitlichen Abständen hintereinander, Bionische Kreuzer, deren Schirmfelder dem extremen Punktbeschuss nicht standgehalten hatten.

Dann der Gegenschlag. Die Todbringer in den Kreuzern verstanden ihr Handwerk ebenso gut wie die Richtschützen der Kybb. Die Schlacht tobte, aber nicht eine Motana hatte begriffen, weshalb.

Wie kleine Monde rasten die Titanen heran. Quer durch die Dritte Flotte zogen sie eine Spur der Vernichtung.

Nach wie vor bestand keine Funkverbindung zum Oberkommando. Die SCHILD VON BARINX wurde schwer getroffen und driftete aus dem Kurs. Um wenige hundert Meter entging das Flaggschiff der Kollision mit einem Würfelraumer.

Die halbe Flotte in weniger als siebzig Minuten vernichtet.

Alle anderen Schiffe von den Kybb gejagt-Keine Antwort auf die verzweifelten Hilferufe.

Die SCHILD VON BARINX erneut unter schwerem Beschuss. Zusammenbruch des Schirmfelds, Wirkungstreffer im Heck.

Voraus die beiden Kybb-Titanen. Wie monströse vorzeitliche Ungeheuer wuchsen sie vor dem Bionischen Kreuzer auf.

Zwei neue Sonnen blähten sich neben dem Flaggschiff auf, blieben zurück. Die Geschwindigkeit des Kreuzers lag bei einem Fünftel Licht. Rasend schnell kamen die Kybb-Titanen näher, sie füllten den Hologlobus bereits aus.

Nur noch wenige Sekunden ... „Wir müssen auf Ausweichkurs gehen!"

Die Epha-Motana schaute zu den beiden Statuen hinüber, die in keinem Bionischen Kreuzer mehr fehlten. Auf den Welten des Ordens waren sie das Symbol für den Schutzherrn Jaktusch gewesen, auf den Schiffen standen sie für den Schutz des Ordens an sich.

Die Motana spürte die Ruhe des nahen Todes. Für einen Augenblick war es, als gäben ihr die Statuen die Kraft, die sie brauchte.

Ihr Ruf galt dem Todbringer: „Alle Energien freisetzen!"

Augenblicke später der Aufprall. Die SCHILD VON BARINX verging in einem unglaublich grellen Feuer. Den Tod spürte niemand mehr, auch nicht, dass Teile des Wracks den Schutzschirm des Kybb-Titanen durchschlugen und tief in die Oberfläche des Giganten eindrangen. Die Bilder dieses Opfergangs wurden von einem anderen Kreuzer aufgezeichnet und abgestrahlt. Doch schon Minuten später existierte im Raum um Shlom Vendez kein Schiff der Motana mehr.

Trosham hatte vor zwei Wochen sein erstes eigenes Kommando erhalten. Er war stolz darauf, auch wenn er sich selbst einredete, dass er die Ehre mehr oder weniger dem Namen seines Vaters zu verdanken hatte: General Troshmoud.

Umso mehr legte er sich ins Zeug. Trosham wollte die eigenen Fähigkeiten beweisen, nicht von vermeintlicher - oder auch tatsächlicher? - Fürsprache leben.

Irgendetwas lag in der Luft. Zum wiederholten Mal rief Trosham die Flottenbewegungen der letzten Tage ab, vorwiegend im Bereich des Ash-Systems, aber auch als Gesamtüberblick im Sternhaufen.

Die Kybb konzentrierten ihre Schiffe an den Positionen, die als Messpunkte für die DISTANZSPUR eingerichtet worden waren. Ebenso in der Nähe wichtiger Systeme von Motana und Shoziden.

Diese Verteilung wirkte durchaus zufällig. Doch in Verbindung mit einem dreidimensionalen Koordinatengitter zeigte sich, dass vor allem die Hauptflugrouten von den Aufmarschgebieten tangiert wurden.

Zwei schwere Hyperstürme tobten im Gebiet von Ghan Spawarky. Trosham blendete sie auf seiner Karte ein. Sie lagen im Bereich eines Kybb-Flottenkontingents, das von zwei Titanen begleitet wurde.

Gab es Schwierigkeiten mit dem Hyperkokon? Oder waren die Kybb gar so vermessen, einen Rücksturz des Sternenozeans in den Normalraum einleiten zu wollen? Trosham forderte vom Bordrechner seines Schiffs einen Überblick über die Masse- und Energieverteilung in Jamondi. Er war plötzlich überzeugt davon, dass die Kybb keineswegs rein zufällig an den neuralgischen Positionen standen.

Experimentierten sie ohne das Wissen der Schutzherren? Vorübergehend war Trosham versucht, Tan-Jamondi zu informieren. Aber die Bedenken, dass niemand ihn, den Kommandanten eines kleinen Aufklärers, anhören würde, hielten ihn davon ab.

Er wollte General Troshmoud informieren, bekam aber keine Funkverbindung. Es gab überhaupt keinen Hyperfunkkanal. Störfronten hatten das Ash-System heimgesucht, aber solche Erscheinungen traten in unregelmäßigen Intervallen alle paar Jahre auf und verschwanden ebenso schnell wieder.

Minuten später lag die Auswertung des Bordrechners vor. Eine der Gitterlinien, die sich aus den Standorten des Kybb ergaben, lief quer durch das Ash-System. Sie war deckungsgleich mit einer Zone hoher energetischer Tätigkeit.

Die Hyperortung lieferte teils unmögliche Werte. Troshams Rückfrage bei der Raumüberwachung erbrachte kein anderes Ergebnis. Nur dachte niemand daran, den vagen Schatten außerhalb der Umlaufbahn des neunten Planeten als einen Kybb-Titanen zu identifizieren.

Trosham löste Bereitschaftsalarm für die Besatzung aus. Erst vor wenigen Stunden war der Aufklärer nach wochenlangem Aufenthalt im Raum auf Shoz gelandet. Trotzdem waren alle Positionen fast in Rekordzeit besetzt.

Das Ringschiff startete. Von Horizont zu Horizont erstreckte sich der Raumhafen. Der überwiegende Teil aller Landefelder war belegt, gut eineinhalbtausend Raumer aller Größenklassen - eine ungeheure Schlagkraft, die hier auf den nächsten Einsatz wartete.

Trosham nahm Kurs auf den verwaschenen Ortungsreflex, dessen Position unverändert blieb.

Zwanzig Sekunden vor dem Hypersprung hallte ein vielstimmiger Aufschrei durch die Zentrale. Ein Ortungsschock fegte über die Schirme. Nahezu gleichzeitig hatten mehrere tausend Schiffe ihren Überlichtflug zwischen den inneren Planeten beendet. „Ein Kybb-Titan und Kybb-Raumer! Sie fliegen Angriffskurs auf Ash Irthumo und Shoz ... eröffnen das Feuer!"

Seine Befürchtungen bewahrheiteten sich. Trosham löschte die programmierten Sprungdaten; keinesfalls wollte er nahe dem Kybb-Titanen aus dem Hyperraum zurückfallen.

Der Aufklärer materialisierte eineinhalb Lichttage vom Ash-System entfernt und verweilte gerade so lange an dieser Position, wie es nötig war, einen neuen Kurs zu programmieren und wieder zu beschleunigen. Die Ortungen zeigten, dass die Kybb mit unglaublicher Gewalt angriffen. Es wäre Selbstmord gewesen, nach Ash zurückzufliegen.

Troshams neues Ziel waren Barinx und der Ring der Neun Sonnen. Obwohl er in dem Moment schon ahnte, dass es nirgendwo im Sternenozean von Jamondi eine sichere Zuflucht vor den Kyberneten gab.

Die Hiobsbotschaften schlugen über ihnen zusammen wie eine Sturzflut. Überall schienen die Kyberneten nur auf das Signal zum Angriff gewartet zu haben. Die auf Tan-Jamondi eintreffenden Informationen waren dabei sicherlich nur die Spitze des Eisbergs. Über das Ausmaß der Zerstörungen konnten Gimgon und die Schildwachen nur spekulieren.

Dann heulte der Alarm über Tan-Jamondi II. Kybb-Raumer materialisierten in großer Zahl im planetennahen Raum. Unter ihnen ein Titan.

Gleichzeitig schwere Explosionen auf dem Kontinent. Die Raumhäfen lagen bereits unter Beschuss. Nur wenige Schiffe schafften noch den Start.

Das Programm aller interplanetaren Nachrichtensender wurde unterbrochen. Tagg Kharzani erschien. „Ab dieser Stunde gehorchen die Kybb ausschließlich meinen Befehlen. Die Herrschaft der Schutzherren von Jamondi ist beendet, ich übernehme ihre Nachfolge. Jeglicher Widerstand gegen die Kybb oder ihre Anordnungen wird mit dem Tod bestraft."

„Verräter!", zischte Hytath. „Kharzani wird uns nicht am Leben lassen", sagte Gimgon niedergeschlagen. „Ist er von Gon-Orbhon beeinflusst?", fragte Lyressea. „Ich weiß es nicht", antwortete Gimgon. „Auf jeden Fall hat er es sehr lange verstanden, seine wahren Absichten zu verschleiern. Über Jamondi bricht die Nacht herein."

„Es werden viele Nächte", fügte Hytath hinzu. „Kybernetische Nächte."

„Wir müssen den Planeten verlassen", drängte Gimgon.

Er warf keinen Blick zurück. Die beiden Schildwachen folgten ihm. Düster zeichnete sich der Dom Rogan gegen den Abendhimmel ab. Sehr nahe setzte soeben ein Bionischer Kreuzer zur Landung an. Die Rampe öffnete sich.

Gimgon und seine Begleiter schwebten auf den Level 3 der Zentrale empor. In der optischen Wiedergabe sahen sie Tan-Jamondi II als fahle Scheibe in der Weltraumschwärze versinken.

Mehrfach wurde der Bionische Kreuzer schwer getroffen, aber das Schutzfeld hielt stand.

Dann glitt das Schiff, von der vernetzten Geisteskraft der Motana getragen, in den Hyperraum.

Es konnte nur ein Ziel geben: Barinx und den Ring der Neun Sonnen. Auf der Hauptwelt der Motana konzentrierte sich die Wirtschaftsmacht des Ordens. Wenn ein Bereich in Jamondi dem Verräter Tagg Kharzani und den Kybb erfolgreich Widerstand leisten konnte, dann Barinx.

Es war das seltsamste Sonnensystem, das Lyressea auf ihren vielen Reisen in den vergangenen Jahrtausenden gesehen hatte. Zweifellos war es künstlichen Ursprungs, doch über die Erbauer wusste niemand etwas, ihre Existenz verlor sich im Dunkel der Geschichte. Wie auch unsere Existenz in Vergessenheit geraten wird, dachte Lyressea betroffen, als sie die riesige Zahl von Ortungsreflexen bemerkte. Über Barinx und den Nachbarwelten wimmelte es von Raumschiffen.

Die neun Sonnen, unterschiedliche Spektraltypen, waren zu einem geometrisch exakten Kreis angeordnet. Ihre Abstände zueinander entsprachen dabei dem Verhältnis ihrer Masse, wobei die Planeten nicht in Erscheinung traten. Entweder waren diese Welten einst unbedeutend gewesen, oder sie waren erst sehr viel später in dieses geschlossene System eingefügt worden.

Das waren müßige Überlegungen, die Lyressea schon vor langer Zeit vergeblich angestellt hatte. Mit einem knappen Kopfschütteln ging sie darüber hinweg.

Barinx umkreiste seine Sonne als einziger Planet. Alle anderen Sonnen hatten drei oder vier Umlauf er. Jeder Planet umlief sein Muttergestirn innerhalb der Ökosphäre, aber nicht jede Welt hatte eine Sauerstoffatmosphäre. Wer sich intensiver damit befasste, der gelangte zwangsläufig zu der Annahme, dass der Ring der Neun Sonnen vielleicht als Begegnungsstätte gedacht worden war. Vier unterschiedliche Atmosphäretypen, ebenso voneinander abweichende Oberflächenformationen - geschaffen für die unterschiedlichsten Bedürfnisse.

Shoziden und Motana siedelten hier, aber auch eine Kolonie von Houwen gab es. Für das exotische Flair sorgten die Wasserstoffatmer. Auf Barinx liefen die wirtschaftlichen Fäden des Ordens zusammen, und Tagg Kharzani hatte keinen geringen Anteil daran gehabt.

Gerade deshalb erschien es unverständlich, weshalb er ausgerechnet Barinx im ersten Überraschungsschlag ausgeklammert hatte. Die Welten im Ring der Neun Sonnen waren in vielerlei Hinsicht autark.

Andererseits standen die Verteidiger von Beginn an auf verlorenem Posten, denn schon der erste Schlag der Kybb hatte die Schutzherren eines Teils ihrer Macht beraubt.

Unaufhörlich trafen Flüchtlingsschiffe aus allen Sektoren von Jamondi ein. Die Besatzungen einiger weniger Shozidenraumer berichteten vom Überfall auf Shoz und vom Untergang Hunderter Ringschiffe im Feuersturm. Versprengte 'Motana, die Ungeheuerliches über die Kampfkraft der Kybb-Titanen zu berichten wussten, trafen ein.

Wie ein Lauffeuer schien es sich herumzusprechen, dass der Ring der Neun Sonnen von Angriffen der Kyberneten verschont geblieben war.

Nach Tagen materialisierten endlich auch die Schutzherren-Porter, an Bord Jopahaim und die übrigen Schildwachen. Übereinstimmend berichteten sie von Gefechten mit Kyberneten, denen sich selbst die mächtigen Porter letztlich nur durch Flucht hatten entziehen können.

Immerhin bedeuteten die drei Walzenraumer aus der Gründungszeit des Ordens eine nicht unerhebliche Stärkung der Verteidigungskraft.

Nach dem Abebben der Flüchtlingswelle kamen die versprengten Flotteneinheiten. Die Besatzungen einiger tausend Ringschiffe und ebenso vieler Bionische Kreuzer hatten mittlerweile gelernt, den immer wieder überraschend erfolgenden Angriffen der Kyberneten zu entgehen.

Zu den letzten Überlebenden gehörten die Kommandeurin Trideage, die sich auf Gimgons Verlangen hin der Neugruppierung der Bionischen Kreuzer annahm, und der Shoziden-General Troshmoud, der erst nach zwei Tagen erfuhr, dass sein Sohn Trosham den Ring der Neun Sonnen ebenfalls unversehrt erreicht hatte.

Eineinhalb Wochen nach der Machtübernahme Tagg Kharzanis versiegte die kurzzeitig aufgeflackerte Hoffnung.

Nicht nur, dass innerhalb des letzten Tags kein einziges Schiff mehr Barinx erreicht hatte, mittlerweile war bekannt, dass sich der Gegner neu formierte.

Tausende Würfelraumer der Kyberneten stießen in mehreren Angriffsspitzen auf Barinx vor, in ihren Reihen etliche Titanen. Tagg Kharzani demonstrierte seine Macht.

Weitere Tage vergingen nahezu ereignislos. Nur ab und zu materialisierte ein Kybb-Späher, näherte sich demonstrativ dem Ring der Neun Sonnen und verschwand unbehelligt wieder.

Dann forderte Tagg Kharzani über Hyperfunk die kampflose Übergabe der letzten Bastion und aller Schiffe. Gimgon lehnte ab.

In dem Moment wusste jeder, dass die Entscheidungsschlacht unmittelbar bevorstand.

Lyressea fühlte sich eigenartig, als sie Gimgon gegenübertrat. Er hatte sie rufen lassen, sie allein, um mit ihr zu reden. Alle Anspannung war von ihr abgefallen, seit sie wusste, dass die letzten Stunden angebrochen waren. Eine seltsame Leichtigkeit hatte von ihr Besitz ergriffen. Fatalismus? Nein, das war es nicht. Eher die Gewissheit, dass es nicht mehr schlimmer kommen konnte.

Sie hatte ihr Leben gelebt - und verloren. Jetzt mit dem Schicksal zu hadern hätte bedeutet, die guten Zeiten herabzuwürdigen. Die Schutzherren hatten für das Gute gekämpft. Wenngleich nicht heute oder morgen, ihre Saat würde eines Tags aufgehen und Wurzeln schlagen. Auf jeden Fall in der Welt außerhalb der Hyperkokons, die keinen Gon-Orbhon und auch keinen Tagg Kharzani mehr kannte. Sie mochten beide ein Sternenreich für sich erobert haben, aber ihre Welt hatte enge Grenzen. Irgendwann würden sie an sich selbst zugrunde gehen. „Es gibt vieles, was wir bedauern könnten." Gimgon streckte die Hand aus, strich sanft über Lyresseas Wange.

Zu spät!, dachte sie. Wir hätten fast alle Zeit des Universums haben können, aber uns bleiben bestenfalls noch Stunden, die wir verantwortungsvoller verbringen müssen als miteinander.

Gimgon schien ihre Gedanken zu erraten. „Wir haben beide geschwiegen", sagte er leise. „Es war falsch. Ich hätte es in der Hand gehabt, die emotionale Nähe zuzulassen, mehr aus unserer Zuneigung zu machen. Nun ist es zu spät dazu. Wir würden auch nicht mehr glücklich werden bei dem Gedanken daran, unsere Pflicht versäumt zu haben."

Noch einmal glitt seine Hand über ihr Gesicht. Mit den Fingerspitzen schien er jede Hautpore zu ertasten. Auf ihren Lippen verharrte er einen kurzen Augenblick, dann zog er die Hand so abrupt zurück, als hätte er sie sich verbrannt. „Wir werden die Entscheidungsschlacht verlieren. Gegen das Aufgebot der Kybb kann es keinen dauerhaften Widerstand mehr geben. Ich werde den kommenden Tag nicht mehr erleben, Lyressea. Aber vielleicht ist es besser so. Vor allem will ich nicht, dass du um mich trauerst."

„Was wird aus unserer Aufgabe? Der Orden darf nicht erlöschen ..."

Zwei tiefe Falten gruben sich um seine Mundwinkel ein. „Der Orden der Schutzherren von Jamondi ist bereits zerbrochen, Lyressea. Jopahaim und ich sind nur noch Fossilien.

Ob es jemals neue Schutzherren geben wird, ob Jopahaim überlebt, ich kann es nicht sagen. Aber wenn dem so sein sollte, dann braucht der Orden gewiss keinen von uns und auch keinen Shoziden oder Motana - wichtig sind allein du und deine Geschwister. Nur die sechs Schildwachen können neue Schutzherren weihen."

„Nicht ohne das Paragonkreuz."

„Das wird sich zeigen, Lyressea. Ich habe jedenfalls dafür gesorgt, dass die Schildwachen diese entsetzliche Nacht, die uns bevorsteht, überleben werden. Es war meine Pflicht, für einen solchen Fall vorzusorgen. - Ihr werdet heute noch Barinx verlassen und euch in Ewige Asyle zurückziehen, um die Zeiten zu überdauern. Bis sich die Hyperkokons irgendwann auflösen werden oder bis Wesen mit der moralischen Kraft der Schutzherren den Weg zu euch finden."

„Ich verstehe nicht, warum ..." Gimgon griff nach ihren Händen, umfasste sie sanft und fordernd zugleich und drückte ihr sechs Datenkristalle in die Hand. „Für jede Schildwache ein Asyl, wie es ihrer Persönlichkeit entspricht. Für jede ein anderer Ort. Ich habe nie geglaubt, dass dieser Moment wirklich eintreten könnte, aber ich habe mich getäuscht. Und nun geh, Lyressea, hilf deinen Geschwistern, sich in Sicherheit zu bringen. Eure Existenz ist wichtiger als alles, was Jamondi aufzubieten hat."

Er wandte sich abrupt um und ging. Lyressea hatte dennoch den feuchten Schimmer in seinen Augenwinkeln gesehen. In diesem Moment verwünschte sie ES, dem sie ihr Leben verdankte.

Noch vor Einbruch der Nacht waren ihre Geschwister gegangen. Was vor ihnen lag, wussten sie nicht. Vielleicht würden sie für alle. Zeit schlafen. Sie fügten sich, weil ihr Opfer im Kampf um die Neun Sonnen und Barinx sinnlos gewesen wäre.

Auf dem Weg nach Baikhal Cain verharrte Lyressea. Aus der Distanz beobachtete sie die Schlacht, die in aller Grausamkeit entbrannte.

Gegen die Kybb-Titanen und ihre vorher nie erlebten Vernichtungswaffen rannten die Shoziden vergeblich an. Ihre Ringschiffe wurden von unglaublichen Kräften geradezu zerfetzt. Dennoch wichen sie nicht zurück. Der uralte Eid, mit dem sie einst den Schutzherren Treue geschworen hatten, erlaubte ihnen keinen Rückzug.

Die einst so stolzen Flotten der Motana wurden ebenfalls vernichtend geschlagen. Es war ein entsetzliches Blutbad, das die Kyberneten mit ihren neuen Waffen unter den Besatzungen der Bionischen Kreuzer anrichteten. Lyressea empfing noch einen Funkspruch der Kommandeurin Trideage, die von unbesiegbaren Kyber-Neutros sprach, aber fast gleichzeitig erreichte sie die Nachricht vom Tod des Schutzherrn Gimgon. Sein Walzenschiff war über Barinx von zwei Kybb-Titanen angegriffen und vernichtet worden.

Die letzten Schutzherren-Porter verglühten im Feuer der Kybb. Auch Jopahaim starb.

Barinx wurde von den Waffen der Angreifer zerrissen.

Als Lyressea den Planeten Baikhal Cain erreichte, registrierten die Ortungen extreme hyperenergetische Stoßfronten. Der Ring der Neun Sonnen war in Bewegung geraten und würde auseinander brechen.

Die Mediale Schildwache hatte keine Tränen mehr, als sie ihr Ewiges Asyl betrat. Ihre Gedanken weilten bei all den Opfern, die diese Blutnacht gefordert hatte. Ihre Hoffnung war mit den Verteidigern gestorben.

Gegenwart „... im Land Keyzing auf Baikhal Cain überdauerte ich eine Ewigkeit." Tränen rannen über Lyresseas Wangen. Sie schien es nicht einmal wahrzunehmen. Ihr Blick suchte Perry Rhodan. „Auf eine seltsam unbewusste Weise erwachte ich erst wieder, als ich deinen Geist wahrnahm."

Mit dem Klang ihrer letzten Worte meldeten die Orter die Ankunft zweier Bionischer Kreuzer.

Die ersten Teilnehmer am Konvent der Majestäten waren eingetroffen.
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